
  
    
      
    
  



    
      Buchinfo

      Jessica Cole: Topmodel und Geheimagentin


      Eigentlich hat Jessica die Nase voll von der Spionage. Ihr Vater liegt im Krankenhaus und erholt sich nur sehr langsam von seiner Entführung. Doch dann wird Jessica erpresst. Wenn ihrem Vater nichts geschehen soll, muss sie undercover für die Sicherheit eines kratzbürstigen russischen Topmodels sorgen. Vor der Küste von Monaco auf einer Jacht in der Sonne liegen und bei Fashion Shows eine gute Figur machen, erscheint Jessica zunächst wie ein leichter Job. Doch bald entpuppt er sich als tödliche Mission ...
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    Sarah Sky ist freie Journalistin und lebt mit ihrem Mann und ihren beiden Kindern in London. Sie hat den braunen Gürtel (bald vielleicht sogar den schwarzen) in Karate und liebt Kickboxen.Sie wäre gerne selbst Spionin geworden, aber das MI6 hat leider nie bei ihr angeklopft. Oder etwa doch ...? »Topmodel undercover« ist ihre erste Jugendbuch-Serie.
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      In Liebe für Mum,
Dad und Rachel
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    Das Gespenst war wieder da. Der Ohrring aus rosa Brillanten glitt aus Madison Matthews’ Fingern. Sie erstarrte, als sich Kälte in ihrer Garderobe ausbreitete. Im Raum war es totenstill, aber irgendjemand oder -etwas beobachtete jede ihrer Bewegungen und wartete ab.

    Sie hatte schon vor Stunden eine merkwürdige Gegenwart gespürt – hier in der luxuriösesten Penthouse-Suite des Beverly Wilshire Hotels in Los Angeles. Ihre Stylistin und der Juwelier hatten ihr beim Anprobieren des siebzig Millionen Dollar teuren Halsschmucks geholfen, von dem alle redeten. Fünf Platinketten, in denen zwölftausend rosa Brillanten eingearbeitet waren. Das Schmuckstück war ganz speziell für sie entworfen worden, um es am heutigen Abend zu tragen. Nach den Gesichtern von Stryker, dem »Team Madison« und den Wachleuten zu urteilen, würde sie allen anderen Nominierten auf dem roten Teppich die Show stehlen. Gegen ihr Brillant-Arsenal hätten sie nicht die geringste Chance.

    Peng!

    Aber auch ein unwillkommener Besucher war eingetroffen. Madison war intuitiv, was solche Dinge betraf. Ihr Lebensberater und Spiritist behauptete das jedenfalls. Es war, als ob jemand ein Fenster geöffnet hätte; sie spürte den kühlen Luftzug, als sie die glitzernden Steine am Hals berührte, und sah, wie etwas kurz aufblitzte. Ein verschwommener Schatten bewegte sich und verschwand wie feiner Nebel im Vorhang, als sich ihre Maskenbildnerin sowie ihre Augenbrauen-Stylistin und ihr Presse-Agent um sie versammelten. Sie hatten das Ding, was immer es war, gerade noch rechtzeitig verscheucht.

    Jetzt war Madison allein, und es war zurückgekehrt.

    Gänsehaut kitzelte ihre Arme, und ihr Herz hämmerte gegen ihren Brustkorb. Es musste näher herangeschwebt sein. Sie spürte kalten Atem im Nacken. Fremde Augen starrten auf ihren Rücken. Es war direkt hinter ihr und streckte die Arme nach ihr aus. Eine Hand packte sie. Es fühlte sich nicht wie ein Gespenst an. Die Finger waren warm, und harte Nägel bohrten sich in ihre Haut. Ihre Knie knickten fast ein.

    Auf ihren Lippen formte sich ein stiller Schrei.

    »Du siehst heiß aus, Babe!« Stryker drückte sein Gesicht auf ihren Nacken, während sich seine Arme enger um ihre Taille legten. »Die Paparazzi werden uns lieben. Wir werden morgen auf den Titelseiten erscheinen.«

    »Ach, du bist es!« Madison hielt sich am Stuhl fest. Sie war noch nie so erleichtert gewesen, ihren Freund zu sehen. Sie schmeckte Blut im Mund. Hatte sie sich auf die Lippe gebissen? Hastig wühlte sie in ihrer Kosmetiktasche und holte eine mit Glitzersteinen besetzte Puderdose hervor. Sie hatte sich tatsächlich in die Unterlippe gebissen, aber das ließ sich mit etwas rosa Lipgloss problemlos abdecken. Sie betupfte ihr Gesicht mit porzellanhellem Puder, das perfekt aufgetragene Make-up konnte jedoch die Angst in ihren blauen Augen nicht verbergen.

    »Natürlich, Babe. Wer sonst?« Stryker lachte und warf sich vor dem Standspiegel in Pose. Dabei fuhr er sich mit der Hand durch die hochgekämmten und mit Strähnchen versehenen blonden Haare. Es war ihm nicht aufgefallen, dass ihre Hände zitterten.

    Madison hob die Schultern und strich die langen blonden Locken hinter die mit Edelsteinen geschmückten Ohren. Er würde lachen, wenn sie es ihm sagte. Er hatte zwar einen superfitten Körper, war aber nicht gerade der hellste Mensch, den sie kannte. Dem sie jemals begegnet war. Was in einem Gewerbe mit extrem oberflächlichen Leuten wirklich etwas heißen will.

    »Wir müssen jetzt los, wenn du den roten Teppich rocken willst, Babe.«

    Musste er sie eigentlich ständig »Babe« nennen? Er sagte es an jedem Satzende. Ging er ihr immer so auf die Nerven, oder war sie heute besonders gereizt? Sie würde wirklich gleich ausflippen. Wenn sie heute Abend alle acht Preise bekam, würde sie im Alter von neunzehn Jahren Grammy-Geschichte schreiben. Andererseits würde vielleicht Gretchen X als beste Künstlerin ausgezeichnet werden.

    Stopp! Stopp! Stopp!

    Sie musste ruhig bleiben. Sie hatte schon viel zu viel erreicht, um sich ihren großen Auftritt von einem talentlosen kleinen Mädchen, das kaum die Highschool hinter sich hatte, wegschnappen zu lassen.

    Madison drehte sich um und schenkte Stryker ein strahlendes Lächeln. Er starrte mit offenem Mund auf ihr glänzendes rosa Kleid von Azzedine Alaia, das extra – passend zu den Brillanten – eingefärbt worden war. Sie hatte gewusst, dass ihm der tiefe Ausschnitt gefallen würde. Er sah in seinem Armani-Anzug sexy aus. Schade, dass sie kein normales, vernünftiges Gespräch führen konnten, ohne dass er erwähnen musste, wie viele Liegestütze er schaffte oder welche Vitamin-Shakes am besten schmeckten.

    Sie zuckte mit den Schultern. »Nur noch eine Minute. Babe.«

    »Okay, Babe«, sagte Stryker, dem ihr Sarkasmus nicht aufgefallen war. Er drehte sich um und warf noch schnell einen Blick in den Spiegel.

    »Warte!«, rief sie ihm hinterher. Sie wollte auf keinen Fall noch einmal mit dem Gespenst der Suite 619 allein sein. Als sie sich bückte, um ihren Ohrring vom Teppich aufzuheben, glaubte sie, aus dem Augenwinkel zu sehen, wie es sich wieder bewegte und auf sie zuschwebte.

    »Los, machen wir, dass wir hier rauskommen!«

    »Klar, Babe. Lass uns die Party rocken!«

    Sie packte Strykers Arm und floh. Die Tür knallte zu. Sich an die Bar zu schleichen, um irgendein herumscharwenzelndes Model-Schrägstrich-Starlet anzuquatschen, während sie selbst irgendwelchen Musikproduzenten die Hände schütteln müsste, könnte er vergessen. 

    Wenn er sich heute Abend nur ein einziges Mal davonmachte, wäre ihre Beziehung Geschichte.


    »Und den Preis als beste Künstlerin gewinnt …« Der Moderator K-2 grinste, als er den Umschlag langsam öffnete.

    Jetzt war es so weit. Madison hatte bisher in allen Kategorien gewonnen, aber das war das Tollste. Beste Künstlerin. Sie lächelte Stryker an. Die Kamera richtete sich direkt auf sie und wartete ihre Reaktion ab. Zu ihrer Linken saß ein Wachmann mit versteinertem Gesicht. Er war ihr den ganzen Abend lang nicht von der Seite gewichen, auch nicht, als sie zur Toilette ging. Der Juwelier hatte ihm strengstens befohlen, ihre Kette zu bewachen. Während der Feier hatte sie das Gespenst nicht gespürt. Vielleicht konnte es das Hotelzimmer nicht verlassen? In einem Leben nach dem Tod auf ewig im Fünf-Sterne-Luxus gefangen? Es gab ganz sicher Schlimmeres.

    »Gretchen X!«

    Das Starlet erhob sich – eine Vision in schimmerndem Purpurrot.

    »NNNNEIIIIIIIIIIIIN!« Madison sprang auf und stakste in den Gang.

    »Das Ding gehört mir! Mir! Du kannst es nicht haben!«

    Die Zuschauer wurden still. Gretchen X starrte sie mit offenem Mund an.

    »Was zum …? Setz dich, Babe!« Stryker versuchte, sie festzuhalten. »Alle gucken!« Er grinste starr, als die Kamera heranzoomte.

    K-2 hustete nervös. »Ähm, okay. Dann bitte mal kräftigen Applaus für Gretchen X!«

    Das Klatschen ließ nach.

    »Gib mir das Ding zurück!«

    »Um Gottes willen, Babe, du machst dich ja lächerlich!« Stryker sackte auf seinem Sitzplatz zusammen und schlug die Hände vors Gesicht. »Und mich.«

    Madison wirbelte herum. »Wo bist du? Ich weiß, dass du da bist! Gib’s zurück!«

    »Wovon redest du?«, fragte Stryker leise. »Babe, mit uns ist es so was von vorbei! Ich wollte schon seit Wochen mit dir Schluss machen.«

    »Hör auf, mich Babe zu nennen! Ich rede von der Kette! Sie ist weg!«

    Der Wachmann sprang hoch und sprach hektisch in sein Headset.

    »Wir haben hier ein Sicherheitsproblem.« Er packte Phoenix Saf, der hinter Madison saß, und zog ihn auf die Füße. »Ich muss Sie abtasten, Sir!«

    »Hände weg von mir!«

    »Wo ist die Halskette?«, knurrte der Wachmann.

    Der Rapper schlug mit der Faust zu und erwischte den Wächter im Mundwinkel. Innerhalb von Sekunden entwickelte sich eine ausgewachsene Schlägerei live im Fernsehen, als auf einmal Popstars, Musikproduzenten und diverse Fans mitmischten. 

    In diesem Chaos war Madison zweierlei klar. Erstens wusste sie, dass das Gespenst ihre Kette gestohlen hatte und nicht Phoenix Saf. Sie hatte seine eiskalten Finger im Nacken gespürt, als es ihr die Brillanten vom Hals riss, bevor es feengleich verschwand und in die Geschichte der Grammy-Verleihung einging.

    Zweitens wusste sie, dass sie nie wieder für die Auszeichnung als beste Künstlerin nominiert werden würde.
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    »Wo ist es?«, zischte eine Stimme in Jessicas Ohr.

    Eine Gestalt kauerte in der Dunkelheit neben ihrem Kopfkissen. Jessica erwachte in Panik und sprang aus dem Bett. Sie griff nach ihrem glitzernden Schlüsselring. Er feuerte Stromschläge ab, die ihren Angreifer sofort und problemlos außer Gefecht setzen würden.

    Verflixt.

    Der Schlüsselring fiel gemeinsam mit der Lampe vom Nachttisch, aber sie spürte die Sonnenbrille von Gucci unter ihren Fingerspitzen. Während sie nach dem verborgenen Schalter tastete, aktivierte sie »Nachtsicht« und setzte sich die Brille auf.

    »Du!«, rief Jessica aus.

    Die Brille erfasste Katyenka Ingorokva, die nach dem Lichtschalter an der Wand grapschte. Plötzlich war das Zimmer hell erleuchtet und blendete Jessica. Sie setzte die Brille schnell ab, als das vierzehnjährige russische Topmodel herumwirbelte und sie böse anschaute. Katyenka warf die rabenschwarzen Haare nach hinten. Ihre grünen Augen funkelten wütend. Jessica blinzelte das Bustier und den Rock aus schwarzem Leder von Jean Paul Gaultier an, der ihre endlosen Beine betonte. Schlafengehen! stand auf der Tagesordnung des Mädchens nicht an erster Stelle.

    »Wo hast du ihn versteckt?«, wollte sie wissen.

    »Was genau soll ich denn versteckt haben, Katyenka?« Jessica legte ihre Sonnenbrille wieder auf den Nachttisch.

    Ihre Albtraum-Mitbewohnerin hatte keine Ahnung, welches Glück sie gerade gehabt hatte. Hätte Jessica zuerst den Schlüsselring gefunden und danach die Sonnenbrille, läge Katyenka jetzt bewusstlos in einem Krankenwagen.

    »Wie oft muss ich es dir noch sagen? Ich heiße Kat und nicht Katyenka, und ich weiß, dass du sie hast.«

    Jessica hob die verbogene Lampe und den Wecker auf. Es war ein Uhr früh. Kat war wirklich das Letzte. Sie teilten sich ein Hotelzimmer, während sie in New York für eine Fotostrecke in der Zeitschrift Miss Mode aufgenommen wurden. Diese Woche stellte sich als eine der längsten ihres Lebens heraus, und das wollte was heißen, wenn man bedachte, dass sie in diesem Jahr bereits drei Mordversuche überlebt hatte. Sie wünschte, sie hätte Primus überreden können, gegen die Regel zu verstoßen, dass Models ein Zimmer miteinander zu teilen hatten.

    »Was habe ich dieses Mal versteckt, Kat?«

    »Meine Brillantohrringe natürlich! Ich hab sie auf meinen Schminktisch gelegt, und jetzt sind sie weg.«

    »Handelt es sich zufällig um dieselben Brillantohrringe, die du neben deiner Zahnbürste liegen gelassen hast? Hast du dir die Mühe gemacht, im Bad nachzuschauen, bevor du mich schon wieder beschuldigst?«

    Echt! Kat legte ihre Ohrringe an den blödesten Stellen ab – während der Aufnahmen am Dienstag hatte sie sie zusammen mit einer ausgedrückten Zigarettenkippe in einer leeren Kaffeetasse gelassen und gestern unter einer Zeitschrift des Portiers. Wie üblich beschuldigte sie den Nächstbesten, sie gestohlen zu haben, aber sie tauchten immer wieder auf. Man konnte sie schließlich nicht übersehen. Die Brillanten waren praktisch so groß wie ihre Fäuste.

    Kat stakste durch die Suite und tauchte ein paar Sekunden später kleinlaut wieder auf, wobei sie die Glitzerohrringe in ihren Fingern herumwirbeln ließ. 

    Jessica fasste sich ans Ohr. »Hab ich richtig gehört? War das eine Entschuldigung?«

    Kat hob die Schultern. »Jemand in meiner Position kann gar nicht vorsichtig genug sein, weißt du?«

    »Ah ja.« Im Ernst? Meinte sie ihre Position als selbstsüchtigstes Gör im ganzen Universum? Wenn Jessica den Schlüsselring doch nur zuerst gefunden hätte!

    »Wieso hast du überhaupt mit deiner Sonnenbrille geschlafen?« Kat grinste selbstgefällig, als sie die Ohrringe auf den Schminktisch warf. »Ihr Amerikaner seid komisch.«

    Wie oft müsste sie es ihr noch sagen? »Ich bin Britin, schon vergessen? Und …«

    Jessica bremste sich rechtzeitig. Sie konnte Kat unmöglich erklären, dass die Brille ein Spionagewerkzeug war – ein Geschenk ihres Vaters, ebenso wie der Schlüsselring, der auch Safe-Kombinationen knacken konnte. Klamotten oder Kosmetika als Geschenke waren nicht sein Ding. Er war ja auch nicht wie die meisten Väter, sondern Privatdetektiv und ehemaliger MI6-Agent. 

    »Vielleicht bin ich ja wirklich ein bisschen komisch«, meinte Jessica.

    Es ließ sich nicht bestreiten. Ihre ganze Familie war nach Ansicht der meisten Leute merkwürdig. Sie waren alle Spione oder zumindest ehemalige. Schon seltsam.

    Kat schnaubte. »Hallo? Du bist total komisch!«

    Sie rauschte davon, um in einem Riesenberg abgelegter Designer-Klamotten zu wühlen. Handtaschen, Schuhe und Kleider flogen über den cremefarbenen Teppich. Ein Stöckelschuh verpasste Jessicas Oberschenkel um Haaresbreite.

    »Es ist vielleicht eine blöde Frage – aber was machst du da, Kat? Willst du plötzlich Sachen für einen guten Zweck spenden?«

    »Ha ha. Ihr Amerikaner seid witzig und komisch. Ich suche mein goldfarbenes Trägertop von Armani. Hast du es gesehen?«

    »Ähm, nein, aber ist das nicht die Handtasche von Louis Vuitton, die du gestern verloren hast?« 

    »Das da?« Kat hielt die cremefarbene Clutch hoch. »Ich will sie nicht mehr. Die ist so was von passé! Du kannst sie haben.« Sie warf die Tasche und einen schwarzen Designer-BH auf Jessicas Bett. »Nimm ihn! Er pusht deinen Busen.«

    »Oh, vielen Dank.«

    »Bitte. Du kriegst auch hundert Dollar, wenn du mir beim Suchen meines Tops hilfst. Ich komme zu spät.«

    Jessica verdrehte die Augen. Kat hatte die unangenehme Gewohnheit, sie wie eine Angestellte zu behandeln, vor allem wenn sie bestens gelaunt war. Wenn sie schlechte Laune hatte, was meistens der Fall war, behandelte sie ihre Mitmenschen wie Sklaven.

    »Ich denke, ich verzichte diesmal«, sagte Jessica. »Aber wofür kommst du zu spät?«

    »Ein paar süße Typen, die ich noch nicht lange kenne, haben mich zur Eröffnung eines neuen Clubs eingeladen. Aha!«

    Kat zog ein winzig kleines schulterfreies Top aus dem Kleiderberg, sodass er kippte.

    »Du gehst jetzt noch aus? Du machst Witze, oder?«

    Kat riss sich ihr T-Shirt vom Leib und schlängelte sich in das Top. Sie zog vorn eine schwarz-goldene Visitenkarte heraus und schwenkte sie vor Jessica hin und her. »Du kannst mitkommen, wenn du Lust hast, aber dann muss ich dir was zum Anziehen leihen.« 

    Hmm. Damit wollte ihr Kat sagen, dass sie keine Klamotten besaß, in denen sie wie eine Striptease-Tänzerin aussah. Jessica betrachtete es als Kompliment.

    »Danke, ich verzichte. Wir müssen morgen richtig früh für die Fotostrecke aufkreuzen. Wer sind die Typen überhaupt? Wissen sie, wie alt du bist?«

    Kat bekam einen Lachanfall. »Wer glaubst du eigentlich, wer du bist? Meine Mutter? Danke, ich brauch keine. Ich komme sehr gut ohne Mutter aus.«

    Jessica verzog das Gesicht. »Nein, aber …«

    »Ich kann machen, was ich will«, unterbrach sie Kat. »Frag Papas Exfreundinnen oder meine Kindermädchen! Sie können nicht über mich bestimmen, und du kannst es auch nicht.«

    Kat steckte die Füße in offene Sandalen mit goldenen Nieten von Alexander McQueen, die sie über ein Meter achtzig groß machten. Dann packte sie eine passende Schlagring-Clutch, die mit glitzernden Steinen besetzt war, torkelte zum Spiegel und trug feuerroten Lipgloss auf. Jessica starrte auf Kats verbotenes Päckchen Glimmstängel und ein Feuerzeug. Außerdem hatte sie ihr Handy dabei, das über und über mit Kristallen von Swarovski bedeckt war. Rauchen war schlimm genug, aber mitten in der Nacht loszuziehen, um sich mit Männern zu treffen, die sie kaum kannte, war verrückt.

    Und wenn schon? Wenn Kat unbedingt mit völlig Fremden ausgehen wollte, die sich vielleicht als Psychopathen herausstellten, was hatte das mit ihr zu tun? Natürlich war es mehr als dumm – dümmer als rauchen –, aber es war nicht ihr Problem. Sie starrte wieder auf das Feuerzeug. Was, wenn Kat etwas Schreckliches passierte, das Jessica hätte verhindern können? Kat konnte eindeutig nicht auf sich aufpassen. Jessica kam näher und tat so, als ob sie die weggeworfenen Designer-Klamotten bewunderte. »Ist das hier von der letzten Modenschau bei Chanel?« Sie zeigte auf ein grün-weiß gestreiftes Kleid, das zu einem Ball zusammengeknautscht war. 

    Kat kicherte. »Weißt du denn gar nichts? Das ist Christian Dior! Älteres Modell.« Sie rannte zu ihrem Handy, das piepste. »Wahnsinn! Raoul ist so süß und lustig.«

    Während sie eine SMS zurückschickte, schnappte sich Jessica das Feuerzeug, lief damit ins Badezimmer und zündete eine Ecke der Zeitschrift Elle an. Der Rauchmelder fing sofort an zu heulen.

    »Was zum Teufel ist das denn?«, schrie Kat.

    Jessica ließ im Waschbecken schnell Wasser auf das Heft laufen und ging kopfschüttelnd ins Zimmer zurück. »Keine Ahnung.« Dass sie den Alarm ausgelöst hatte, würde ihnen beiden eine Menge Ärger einbringen, aber etwas Besseres war ihr nicht eingefallen, um Kat am Weggehen zu hindern.

    »Ich halt den Lärm nicht aus. Ich verschwinde!« Kat nahm ihre Zigaretten vom Tisch und runzelte die Stirn. »Wo ist mein Feuerzeug? Vor einer Minute war es noch da.«

    »Weißt du nicht, wie sehr dir Rauchen schadet?«

    Kats Augen wurden schmal. »Hast du’s?« Sie langte nach Jessica, drehte ihr den Arm auf den Rücken und riss ihr das Feuerzeug aus den Fingern. »Du warst das, du blöde Kuh!«

    Kat stieß eine Reihe von russischen Schimpfwörtern aus.

    »Ja, und? Ich kann machen, was ich will. Du kannst nicht über mich bestimmen.«

    »Na warte!«, stieß Kat wütend hervor, als die Tür krachend aufflog. Schnell warf sie Jessica das Feuerzeug zu.

    Eine grauhaarige Frau in einem blauen Morgenmantel stürmte ins Zimmer. Es war ihre drachenartige Begleitperson Annette. Ein Mann im Anzug, dessen Namensschild ihn als Mr Burt Tanning, Manager des Hotels, auswies, war ihr dicht auf den Fersen.

    »Was geht hier vor?« Der stämmige Mann schaute sich rasch in der Suite um, bevor er einen Stuhl heranzog und den Rauchmelder abstellte. Als er vom Stuhl kletterte, fielen ihm die Zigaretten auf Kats Nachttisch ins Auge.

    »In diesem Hotel herrscht striktes Rauchverbot. Das solltet ihr beide wissen.« Er funkelte die Mädchen an. »Wer ist dafür verantwortlich?«

    »Lassen Sie mich raten!« Annettes Blick wanderte missbilligend über Kats Outfit. »Ich habe dich gewarnt, dass ich deiner Agentur Bescheid sagen werde, wenn ich dich wieder beim Rauchen erwische. Zweimal ertappt – und du kannst wieder nach Hause fliegen!«

    »Ich war’s nicht, ehrlich.« Kat schaute Jessica böse an. »Die Brave hat im Bad gequalmt. Schauen Sie – sie hat mir sogar mein Feuerzeug geklaut!«

    Jessica blickte wütend zurück. Sie notierte sich im Kopf, dass sie zur langen Mängelliste von Kat »heimtückische Petze« hinzufügen musste. »Tut mir leid. Ich habe mit dem Feuerzeug gespielt und dabei den Alarm ausgelöst. Es war ein Versehen. Es wird nicht wieder passieren.«

    »Das will ich aber auch hoffen«, bellte Mr Tanning, »oder ihr werdet beide aus dem Hotel geschmissen.« Er stolzierte kopfschüttelnd hinaus.

    Annette stand mit verschränkten Armen wie angewurzelt da. »Solche Tricks erwarte ich von Kat, aber du solltest es besser wissen, Jessica.«

    »Ich weiß, aber …«

    »Das ist bereits deine zweite Chance«, unterbrach sie Annette. »Pass auf, was du tust – du kriegst keine dritte.«

    Die Worte taten weh und brachten Jessica zum Schweigen. Sie nickte.

    Kat blickte verdutzt von einer zur anderen. »Was hat …?«

    »Ich will kein Wort mehr hören, von keiner von euch«, sagte Annette streng. »Ihr müsst morgen euer Bestes geben. Ihr dürft den Kunden oder Primus nicht im Stich lassen, also schmink dich sofort ab, Kat, und geh ins Bett! Du auch, Jessica.«

    Jessica spürte, dass sie rot wurde, während Kat ins Bad flüchtete.

    »Ich bin von dir enttäuscht, Jessica«, sagte Annette auf dem Weg zur Tür. »Richtig enttäuscht.«

    Da bist du nicht die Einzige. Im Augenblick konnte sie bei Primus keinen Beliebtheitswettbewerb gewinnen. 

    Jessica legte sich ins Bett und tastete nach dem Anhänger ihrer verstorbenen Mutter. Sie schaute an die Decke und rieb das Medaillon zwischen ihren Fingern. In letzter Zeit hatte sie viel an ihre Mutter gedacht und sehnte sich nach ihrem Zuhause. Acht Tage in der Ferne fühlten sich wie eine Ewigkeit an. Wenn sie doch bloß wieder in London wäre und mit Becky in ihren Lieblingscafés in Ealing herumhängen und auf dem Portobello-Markt in Notting Hill nach Second-Hand-Klamotten suchen könnte! 

    Mit Jamie, dem coolsten und bestaussehendsten Jungen in der Schule, schienen die Dinge auch super zu laufen. Jetzt würden sie allerdings fast die ganzen Sommerferien lang getrennt sein, weil sie arbeitete, er mit seiner Band unterwegs war und mit seiner Familie verreiste. Sie hatte keine Ahnung, wie ernst die Sache zwischen ihnen beiden war. War es überhaupt eine richtige Beziehung?

    Die Tür des Badezimmers flog auf und unterbrach Jessica in ihren Gedanken. 

    »Was hat Annette eigentlich damit gemeint, dass du eine zweite Chance bekommen hast?«, fragte Kat. »Ich bin neugierig. Was hast du gemacht? Drogen genommen oder einen Designer-Fummel geklaut? So siehst du zwar nicht aus, aber wer weiß?«

    Jessica blickte auf. Kat hatte sich umgezogen und nun einen rosa Seidenpyjama an. Jetzt wo ihr Gesicht völlig ungeschminkt war und sie sich die Haare zu zwei langen Zöpfen geflochten hatte, wirkte sie viel jünger als vierzehn. Kat rückte ihre Teddybären-Sammlung von Harrods auf ihrem Bett zur Seite und schlüpfte unter die Zudecke aus rosa Seide, die ihr Vater aus Paris geschickt hatte.

    Jessica knipste das Licht aus. »Ich hab keine Ahnung, wovon sie geredet hat. Mach die Augen zu!«

    »Wie auch immer.«

    Jessica vergrub das Gesicht im Kopfkissen, während Kats MP3-Player mit Kesha losplärrte. Es hatte keinen Sinn, ihr die Wahrheit zu erzählen – dass eine Frau namens Margaret Becker, eine heimtückische MI6-Doppelagentin, wild entschlossen gewesen war, ihr Leben zu zerstören. Nachdem die Frau vergeblich versucht hatte, Jessica zu töten, wollte sie ihr die Karriere als Model ruinieren, indem sie ihren Namen vor der Presse in den Schmutz zog.

    Kat würde ihr die Geschichte nicht glauben. Niemand würde sie glauben.

    
    Kapitel Zwei
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    »Höher! Höher! Noch mal!«

    Sebastian Rossini bellte Befehle, während Jessica auf einem Trampolin hopste. So ging es nun schon seit Stunden. Mit jedem Sprung nahm sie eine neue Pose ein. Es sollte aussehen, als ob sie mühelos über der Skyline von New York vom Dach des Flatiron Buildings an der Kreuzung des Broadways, der Fifth Avenue und der 23. Straße segelte.

    Jessicas Beine fühlten sich wie Wackelpudding an und ihr Magen drehte sich ganz fürchterlich. Sie war so hoch oben, dass die gelben Taxis auf der Straße nur noch Punkte waren. Es erinnerte sie an ein Fotoshooting, das vor Kurzem stattgefunden hatte. Ein Sicherheitsdraht war gekappt worden, und sie war in einem Gebäude sechs Stockwerke tief gestürzt. Ein Armreif vom MI6, der einen verborgenen reißfesten Draht enthielt, hatte sie in letzter Minute gerettet. Von dieser Erfahrung ließ sich ihre Höhenangst allerdings nicht beeindrucken.

    Schau nicht immer runter!

    Dank Kat hatte sie nur wenige Stunden geschlafen und konnte sich nicht richtig konzentrieren. Es herrschten fast vierzig Grad, und trotzdem musste sie einen langen schwarzen Trenchcoat aus Leder von Armani und Bikerstiefel tragen – perfekt für Winteraufnahmen, aber nicht an einem der glühend heißen Sommertage in New York. Das passierte, wenn die Fotos – wie immer – in der vorausgehenden Jahreszeit geschossen wurden. Das Ende vom Lied waren Aufnahmen im Bikini an eiskalten Winterstränden in Devon und in Wollpullovern und Cashmere-Mänteln in der Sahara.

    »Noch ein allerletztes Mal!«, befahl Sebastian. »C’est magnifique!«

    Jessica warf die Beine hoch in die Luft. Sie hatte sich geschworen, nie mehr für Sebastian zu arbeiten, nachdem sie sich stundenlang mit einer Riesenschlange unter Wasser herumschlagen musste. Aber sie konnte es sich nicht leisten, Arbeit abzulehnen, solange ihr Vater im Krankenhaus lag. Seine Multiple Sklerose hatte sich verschlimmert, und jemand musste schließlich die Rechnungen bezahlen. Es ging ihm nicht gut genug, um neue Fälle zu übernehmen, und seit sie vor sechs Monaten in Angelegenheiten des MI6 verwickelt worden war, hatte sie kaum noch gemodelt.

    Damals war Jessica von einem geistesgestörten ehemaligen Topmodel beinahe umgebracht worden. Allegra Knight hatte versucht, eine Gesichtscreme auf den Markt zu bringen, die Tausende von Mädchen verunstaltet hätte. Zu allem Übel hatte sich Allegra mit der MI6-Doppelagentin Margaret Becker und einem Terroristen namens Vectra zusammengetan. Allegra und Vectra waren der Polizei entkommen und immer noch auf freiem Fuß. Margaret Becker war ungestraft davongekommen, nachdem sie Nathan Hall, einen Kollegen beim MI6, der außerdem Jessicas entfremdeter Patenonkel war, beschuldigt hatte, ein Doppelagent zu sein.

    Bald danach wurden Zeitungen Geschichten zugespielt, die behaupteten, Jessica habe den Verkauf der Gesichtscreme sabotiert, weil sie mit Tierschützern zusammenarbeite. Sie war überzeugt, dass Margaret hinter den feindseligen Lügen steckte – der erste Schritt einer bösartigen Kampagne, um sie in Verruf zu bringen. Model-Aufträge blieben aus, und ihre Agentur konnte ihr kein einziges Casting und erst recht keine Show verschaffen, weil die Designer sich vor negativen Schlagzeilen fürchteten. Jessica wurde über Nacht zu einer Geächteten in der Modewelt. Die meisten Booker von Primus, ihrer Agentur, weigerten sich immer noch, ihre Anrufe entgegenzunehmen.

    Sebastian hatte sich unerwartet als Retter erwiesen. Er war von den Unterwasseraufnahmen für das Heft Mademoiselle enorm beeindruckt gewesen und wollte wieder mit ihr zusammenarbeiten. Jessica war genauso überrascht wie alle anderen, als er darauf bestand, sie als einziges anderes Model – außer Kat – für die vierseitige Fotostrecke in New York zu engagieren, die im Magazin Miss Mode erscheinen sollte. Es sprach sich herum, dass sie wieder in war, und Arbeitsangebote trudelten bei Primus ein.

    Sebastian bedeutete ihr mit einer Geste, vom Trampolin zu klettern. Jessica betrat zitternd den Boden, der unter ihren Stiefeln schwankte. Sie stützte sich am Geländer ab und schaute in seine Digitalkamera. Wow! Sie flog wie eine glamouröse Heldin über New York. Ihre rotblonden Haare waren zu einem strengen Dutt zusammengefasst und ihre Augen mit schwarzer Farbe betont worden, sodass die funkelnden Brillanten in ihren Ohren und an ihrem Hals noch heller strahlten.

    »Das ist es, was ich an dir liebe, Jessica«, sagte Sebastian lächelnd. »Du bringst es immer, egal was ich von dir verlange. Très, très bon.«

    Kat schmollte, während sie an ihrer großen, mit Brillanten bestückten Platinmanschette herumfummelte.

    »Es ist so unfair«, jammerte sie. »Jessica hat die besten Klamotten und Schmuckstücke. Nur deshalb sieht sie besser aus als ich.«

    Jasmine, die Chefstylistin, hörte es und verdrehte die Augen vor ihrem Team. Sie hatten Kats kindische miese Laune, die den ganzen Morgen lang angehalten hatte, satt.

    »Ihr seht beide très jolie aus«, behauptete Sebastian. »Ihr seid meine Stars der Zukunft. Schau dir dein Foto an, Katyenka. Es ist atemberaubend.«

    Er zeigte ihr das Bild in seiner Kamera. Er hatte recht. Es war eine tolle Aufnahme. Kat sah wie eine mit Brillanten besetzte Göttin aus.

    »Siehst du, Katyenka?«

    Kat machte wieder einen Schmollmund, wagte aber nicht, Sebastian zu korrigieren. »Nicht schlecht.« Sie verschränkte die Arme, während ein Assistent Sebastian mit sich zog.

    »Ich hab ihm gesagt, dass ich mehr Schmuck brauche«, murmelte Kat, »aber er wollte nicht auf mich hören.« Sie hielt die glitzernde Manschette in die Sonne. »Meinst du, Sebastian lässt mich das Ding behalten?«

    Jessica lachte. »Ist dir nicht aufgefallen, wie viele Sicherheitsleute hier rumhängen?« Sie nickte in Richtung einer Männergruppe, die Anzüge von Armani trugen und Handys umklammerten. Sie hatten die Mädchen den ganzen Vormittag lang nicht aus den Augen gelassen. Außerdem hafteten Muskelprotze von Bodyguards jeden Tag wie Kleister an Kat.

    »Über jedes Teil muss Rechenschaft abgelegt werden, Miss«, erklärte einer der Armani-Wächter und trat vor. Er hielt zwei große rote Kästen in den Händen. »Wir wollen doch nicht, dass sich das, was bei den Grammys oder im Frick-Museum passiert ist, wiederholt, nicht wahr?«

    »Was meinen Sie damit?« Jessica streckte die Arme aus, während Jasmine und ihr Team sie von den Schmuckstücken befreiten und diese sorgfältig in die Kästen legten.

    Er zog ein Exemplar der New York Post aus seiner Jacke und reichte Jessica die Zeitung. Sie überflog die Titelseite.


    DAS GESPENST SCHLÄGT WIEDER ZU!


    Detektive stehen vor einem Rätsel aufgrund des kostbaren Porzellans der Frick Collection in New York, das sich »in Luft aufgelöst« hat. 

    Besucher und Wächter behaupten, dass eine Potpourri-Vase aus dem achtzehnten Jahrhundert, die auf einem Tisch im Fragonard-Raum stand, gegen elf Uhr entwendet wurde – von einem »Gespenst«.

    Die Polizei gibt zu, keine Erklärung dafür zu haben, wie ein Dieb das Porzellan am helllichten Tag aus dem Gebäude schaffen konnte, ohne entdeckt zu werden.

    Nach einer genauen Befragung aller Besucher und Angestellten, können sie eine Insider-Tat nicht ausschließen.

    Ein Mitarbeiter des Museums sagte aus: »Mehrere Besucher und Wächter behaupteten, die Vase sei plötzlich verschwunden, obwohl sich niemand in der Nähe aufgehalten hat. Trotz hermetischer Abriegelung und der Durchsuchung von Besuchern beim Verlassen des Gebäudes wurde nichts gefunden.«

    Dieser rätselhafte Fall erinnert an den Diebstahl während der Grammy-Verleihung, als die Schauspielerin Madison Matthews während der live im Fernsehen übertragenen Zeremonie ihrer rosafarbenen Brillantkette im Wert von siebzig Millionen Dollar beraubt wurde.

    Miss Matthews behauptete, der Verschluss der Halskette wäre von einem »Gespenst«, das ihr aufgelauert hätte, geöffnet worden. Sie befindet sich in einer Rehabilitations-Einrichtung, um sich von dieser Tortur zu erholen, und hat sich vom Hollywoodschwarm Stryker Daniels getrennt.


    »Oooh, ich liebe eine gute Geistergeschichte.« Jasmine grinste, während sie den Verschluss von Jessicas Kette öffnete.

    »Es muss doch eine vernünftige Erklärung geben«, sagte Jessica. »Vielleicht …«

    »Wo ist meine Manschette?«, kreischte Kat. Sie umklammerte ihr Handgelenk. »Vor einer Minute war sie noch da und jetzt ist sie weg. Das war das Gespenst! Es hat wieder zugeschlagen!«

    »Unmöglich!«, rief Jasmine aus.

    »Doch!«, jammerte Kat. »Sie ist weg! Ich schwör’s!«

    Alle starrten sie mit offenem Mund an. Selbst Jessicas Herz schlug ein bisschen schneller. Das konnte doch nicht wahr sein, oder?

    »Ich glaube, ich kann das Rätsel lösen.« Einer der Wächter bückte sich. »Das Ding scheint hier hineingerutscht zu sein.«

    Er zog die Manschette aus Kats cremefarbener gesteppter Chanel-Tasche.

    »Wie ist es da bloß reingekommen?« Kat lächelte unschuldig und klimperte vor dem Wächter mit ihren langen dichten Wimpern.

    Ja, klar, als ob sie es nicht wüsste!

    »Ich nehm es an mich, Miss, bevor es wieder verloren geht«, sagte er steif.

    Kat zuckte mit den Schultern. »Wenn es unbedingt sein muss.«

    »Du solltest dich schämen, so eine Show abzuziehen«, murmelte Jasmine, als der Wächter mit dem sicher verpackten Schmuckstück davonstapfte. »Es bringt die Models in Verruf, wenn bei einem Shooting Schmuck oder Kleidung verschwindet.«

    »Es war ein Unfall«, widersprach Kat. »Ich hab das Ding fallen gelassen. Ich hab sowieso viel teurere Sachen als diesen Kleinkram. Papa hat mir nämlich zum Geburtstag rosa Brillantohrringe für sieben Millionen Dollar gekauft, wissen Sie?«

    Jessica unterdrückte ein Gähnen. Kat war unglaublich. Sie redete ständig darüber, wie viel Geld ihr Papa für dieses oder jenes ausgab. Aber egal. In Zukunft müsste jemand anderes ihre Dauer-Angeberei ertragen.

    »Ich geh ins Hotel zurück, um zu packen«, sagte Jessica. »Kommst du mit?« Hoffentlich nicht.

    Kat grunzte verächtlich. »Für mich packt ein Dienstmädchen. Ich habe Papas Kreditkarte und kauf mir alles total neu, bevor ich New York verlasse. Meine Klamotten sind so müde und sooooo letztes Jahr.«

    Jessica musste kichern. Sie hatte noch nie gehört, dass jemand seine Kleidung als müde bezeichnete. Das würde bedeuten, dass ihre eigenen Sachen – eine Mischung aus Topshop und Second-Hand-Schnäppchen – total erschöpft wären. 

    »Gut. Ich fliege heute Abend nach London zurück, dann sehen wir uns nie wieder.«

    Daumen halten. Alles halten. Sie würde Kat, das freche Biest, kein bisschen vermissen.

    »Wie tragisch«, sagte Kat und äffte sie mit ihrem schlimmsten englischen Akzent nach. »Hab ich dir schon erzählt, dass ich in Monaco an Bord von Papas Jacht gehen werde?«

    »Nur ungefähr eine Million Mal. Ach, sagen wir besser anderthalb Millionen Mal.« Jessica ging auf ein Zelt zu, das als Umkleide diente. Kat hatte seit Tagen jeden, der ihr zuhörte, mit Geschichten von Monaco vollgelabert – dass ihr Vater eine der größten und teuersten Jachten der Welt besaß.

    »Übrigens«, rief ihr Kat hinterher. »Hat dein Freund sich die Mühe gemacht, zurückzusimsen?«

    Jessica hielt den Atem an. Es gab bestimmt eine Menge Gründe, warum Jamie ihr noch keine Nachricht geschickt hatte. Wahrscheinlich musste er sich auf seinen Gig vorbereiten. Er war ein fantastischer Sänger und Gitarrist, und wenn alles gut ging, würde in diesem Sommer vielleicht sogar ein Talentscout auf ihn aufmerksam werden. Außerdem gab es den Zeitunterschied. Oder er probte in einem Keller, der ein Funkloch war. Jessica ignorierte Kat und ging zum Zelt. Puh. Bald hatte sie es geschafft. 

    »Hab ich mir doch gleich gedacht!«, schrie Kat ihr hämisch hinterher. »Er hat bestimmt ’ne andere. Kann ich total verstehen.« 


    Jessica steckte ihre Füße in ihre Lieblingsschuhe – hellbraune Gladiator Sandalen. Sie hatte sich das Make-up aus dem Gesicht gewischt und ein weißes ärmelloses Top und kurze Denimshorts angezogen. Es war viel zu heiß, um sich aufzudonnern. Der schwarze Nagellack sah im Sommer komisch aus, aber sie würde ihn erst im Hotel entfernen – sie wollte keine Minute länger in Kats Nähe verbringen, die immer noch über Jessicas Freund beziehungsweise dem nicht mehr vorhandenen Freund herzog.

    Im Fahrstuhl schickte sie Jamie wieder eine SMS.

    Flieg heute Nacht zurück. Kann deinen Gig morgen kaum erwarten. xxx

    Dann sendete sie auch Becky, ihrem Vater und ihrer Großmutter Mattie eine SMS. Ihr Vater und Mattie antworteten sofort, aber von Jamie und Becky kam nichts zurück. Hatte Kat etwa recht? Hatte Jamie ein anderes Mädchen kennengelernt? Hatte sie deshalb in den letzten beiden Tagen keinen Pieps von Becky gehört? Vielleicht wollte sie nicht diejenige sein, die ihr die schlechte Nachricht überbrachte, und wartete lieber darauf, es ihr persönlich zu sagen. In Jessicas Fantasie spielten sich Tausende Szenarien ab, und keines endete glücklich. Hoffentlich waren alle nur Hirngespinste in ihrem Kopf, der in der Gluthitze regelrecht gebraten wurde.

    Als sie auf die Straße trat, schlug ihr feuchtwarme Luft wie eine riesige Wolldecke ins Gesicht und drohte sie zu ersticken. Taxis hupten laut, und Bauarbeiter bohrten und brüllten. Jessica blieb abrupt stehen. Sie fühlte sich wie betäubt. Da sie in London lebte, war sie ständigen Lärm und Hektik gewöhnt, aber das alles war nichts im Vergleich zu New York. Vor lauter Aufregung lief es ihr kalt den Rücken hinunter. Das war es, was ihr am meisten gefehlt hatte, als sie keinen einzigen Modeljob mehr bekam. Nichts war besser als der Kick, in einer neuen Stadt zu sein. Kein anderer Job gab ihr die Unabhängigkeit und die Gelegenheit zu reisen. Sie hatte Glück und war sich dessen bewusst.

    »Miss Cole? Hier drüben. Ich habe auf Sie gewartet.« Ein gut aussehender blonder Mann, der einen schwarzen Anzug und eine Schirmmütze trug, stieg aus einer weißen Limousine und winkte. »Ich soll Sie in Ihr Hotel bringen. Ich kann nicht länger warten, hier herrscht Parkverbot.«

    Taxen, die die Limousine überholten, hupten bereits. Ein Radfahrer machte eine unverschämte Geste. Die New Yorker waren weiß der Himmel nicht zurückhaltend.

    »Reg dich ab, Mann!«, schrie ihm der Chauffeur hinterher.

    »Ja, gern. Danke.« Jessica hatte nicht erwartet, abgeholt zu werden – sie war die ganze Woche lang in der Gluthitze mit der U-Bahn gefahren –, eine tolle Überraschung am letzten Tag.

    »Lassen Sie mich helfen!« Der junge Mann grinste und ließ seine perfekten weißen Zähne blitzen. Er nahm ihr die große blaue Mulberry-Tasche ab, ein Dankeschön von Sebastian, und öffnete die Autotür.

    Jessica ließ sich auf dem schwarzen Ledersitz nieder. Er war herrlich kühl. Sie wischte sich die Stirn und den Nacken mit einem kalten Feuchttuch und angelte eine eiskalte Wasserflasche aus demselben Fach. So lebte also die andere Hälfte. Eine von einem Chauffeur gesteuerte Limousine war eindeutig die richtige Art, sich in New York zu bewegen. Der Wagen setzte sich surrend in Bewegung, und Jessica schaute aus dem abgedunkelten Fenster, während sie an Boutiquen vorbeiglitten. Wenn Geld nicht das Problem wäre, hätte sie sich sofort auf die Läden gestürzt.

    Leider konnte sie sich keine Andenken an New York leisten. Höchstens einen Schlüsselanhänger mit einem kleinen Empire State Building für ihren Vater. Er liebte den Film Schlaflos in Seattle aus den Neunzigerjahren, in dem Meg Ryan und Tom Hanks sich auf dem Wahrzeichen New Yorks endlich begegneten. Er schaute sich den Film immer wieder an. Es war zum Totlachen, wie sich ein abgebrühter ehemaliger MI6-Agent, der an zahllosen gefährlichen Einsätzen beteiligt gewesen war, bei einer Schnulze in ein heulendes Elend verwandelte.

    Ja, sie würde sich auf jeden Fall nach einem bisschen Touristenkram umschauen. Das würde ihn aufheitern.

    Was machte der Fahrer eigentlich?

    »Sie sind auf dem falschen Weg.« Jessica haute auf die Trennscheibe. »Das Hotel ist in der Innenstadt.«

    Das Glas wurde dunkel.

    »Hey!« Sie schlug wieder auf die Scheibe. »Haben Sie mich nicht gehört?«

    Jessica versuchte, die Tür zu öffnen, aber sie war verriegelt. Als sie nach ihrem Handy greifen wollte, fiel ihr ein, dass der Fahrer ihr die Tasche abgenommen hatte. Sie stand auf dem Beifahrersitz.

    Jessica geriet in Panik. Sie war zu einem völlig Fremden ins Auto gestiegen und hatte sich nicht einmal seinen Ausweis zeigen lassen. Er konnte sonst wer sein.

    Sie hatte sich kidnappen lassen. Ihr Vater hatte ihr beigebracht, genau so eine Situation zu vermeiden. Wie hatte sie nur so dumm sein können?

    
    Kapitel Drei
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    Jessica zitterte heftig. Die Klimaanlage im Auto war voll aufgedreht. Mit einem Mal überzog Gänsehaut ihre Arme. Sie war so eine Idiotin! Die Hektik der Stadt, eine coole Mitfahrgelegenheit und die vielen Werbegeschenke hatten sie dermaßen abgelenkt, dass sie die Regeln ihres Vaters komplett vergessen hatte. Alles bemerken. Alles infrage stellen. Wenn in Schwierigkeiten, alles tun, um zu verschwinden.

    An die letzte Regel würde sie sich aber halten. Sie zog eine kleine zusammenklappbare Nagelfeile aus ihrer Hosentasche und hielt sie fest in der Faust. Wenn die Limousine stehen blieb, wäre sie bereit. Ein kräftiger Stich in den Hals oder ins Gesicht ihres Entführers würde ihr genügend Zeit für eine Flucht verschaffen.

    Sie schaute wieder aus dem Fenster. Wenn der Fahrer sie attackieren wollte – wieso waren sie dann immer noch an einem Ort, an dem so viele Leute durch die Gegend liefen? Er hätte doch leicht auf einen einsamen Parkplatz oder auf ein verlassenes Gelände außerhalb der Stadt fahren können. Stattdessen kämpften sie sich durch dichten Verkehr, inmitten einer Horde herumwimmelnder Augenzeugen.

    Das Auto fuhr schließlich am Waldorf Astoria vor, einem der exklusivsten und luxuriösesten Hotels in Manhattan. Die Trennscheibe senkte sich, und Jessica warf sich mit gezückter Nagelfeile nach vorn, aber der Fahrer reagierte schneller. Ohne sich umzudrehen, packte er sie am Handgelenk.

    »Fallen lassen!«, sagte er. »Brav.«

    Jessica schrie, als er fester zupackte. Er würde ihr die Knochen brechen. Sie ließ los. »Das werden Sie bereuen …«

    »Jemand wartet auf dem Starlight Roof. Achtzehnter Stock«, säuselte er.

    »Wer? Wovon reden Sie überhaupt?« Sie rieb sich das vor Schmerzen pochende Handgelenk.

    »Schauen Sie selbst. Ich bin nur der Chauffeur.«

    Er beugte sich über die Trennscheibe und ließ ihre Handtasche baumeln. Jessica schnappte sie sich und wühlte nach ihrem Handy. Gefunden! Sie blickte auf. »Kidnapper trifft es besser.«

    »Wie Sie meinen, Miss Cole.« 

    »Vergessen Sie’s! Ich fahre zu meinem Hotel zurück.« Jessica versuchte, die Tür zu öffnen. Sie ging auf, und Lärm und Hitze hüllten sie wieder ein.

    »Das liegt ganz bei Ihnen, aber Sie müssten dann ein Taxi rufen. Meine Schicht ist vorbei.«

    Sie sprang aus dem Auto, das Handy umklammert. »Zu Ihrer Schicht hat meine Entführung gehört. Ich werde Sie anzeigen.«

    Der Fahrer lachte. »Bitte sehr! Bis die Polizei auftaucht, bin ich längst weg. Falls sie überhaupt auftaucht. ›Mädchen zu einem Überraschungsessen im besten Hotel Manhattans gefahren‹ klingt nicht unbedingt nach Notsituation.«

    Mit gespieltem Entsetzen wedelte er mit den Händen in der Luft herum. »Hilfe, Polizei! Mir haben die kostenlosen Hummer und die köstlichen Austern nicht geschmeckt!«

    Jessica schlug die Tür zu und prägte sich das Kennzeichen ein. Das Auto fuhr los. Sie würde ihn auf jeden Fall anzeigen! Sie schaute die Straße entlang. Typisch. Kein einziges gelbes Taxi in Sicht. Sie nahm sich vor, ein Stück zu laufen, um sich zu beruhigen. Ihr Puls raste – sie spürte, wie das Blut durch jede einzelne Vene ihres Körpers strömte.

    Jessica machte ein paar Schritte und blieb stehen.

    Moment mal. Weshalb sollte sie sich eigentlich beruhigen? Wie konnte es jemand wagen, sie so zu behandeln? Für wen hielten die sich überhaupt? Sie hatte keine Ahnung, wer dafür verantwortlich war, aber sie würde es herausfinden. Sie würde sich in aller Öffentlichkeit, umgeben von anderen Gästen, sicher fühlen. Das würde ein Mittagessen sein, das sie nie vergessen würden. Hoffentlich erstickten sie an ihrem Hummer oder was immer sie aßen.

    Sie drehte sich um, marschierte am Empfang des Hotels vorbei, ignorierte den Concierge und sprang in einen Fahrstuhl, dessen Tür sich gerade schloss. Eine elegante Frau im Chanel-Kostüm zuckte zusammen, als sie die ausgefransten Shorts und den schwarzen Nagellack sah.

    Mit einem Ping öffnete sich die Tür im achtzehnten Stock. Die Frau stolzierte als Erste hinaus. Eine teure Parfumwolke hing in der Luft. Jessica folgte ihr durch den marmornen Rundbau zum Speisesaal. Der Empfangschef strahlte die Chanel-Frau an, während er ihre Reservierung prüfte. Dann führte sie eine schicke blonde Kellnerin an ihren Platz.

    »Kann ich Ihnen helfen?« Als der Empfangschef Jessica von oben bis unten musterte, hoben sich seine Brauen fast bis zur Decke. 

    »Ich treffe mich mit jemandem«, antwortete sie. »Wir sind verabredet.«

    »Wir haben hier einen Dresscode, Miss«, sagte er mit eiskalter Stimme. »Kurze Hosen sind nicht erlaubt. Sie müssen heute woanders essen. Ein paar Straßen weiter gibt es eine Niederlassung von McDonald’s.«

    »Ja, okay, und ich hab einen Kidnappen-Verboten-Code, stellen Sie sich vor!« Sie verschränkte herausfordernd die Arme. Er legte sich heute besser nicht mit ihr an! »Ich gehe nirgends hin und ganz bestimmt nicht zu McDonald’s.«

    »Und wie heißen Sie?«, fragte der Empfangschef und starrte wieder auf ihren schwarzen Nagellack.

    »Jessica Cole.«

    Der Mann machte fast einen Luftsprung. »Miss Cole? Tut mir leid. Ich führe Sie zu Ihrem Tisch. Ihre Begleitung ist bereits eingetroffen. Bitte folgen Sie mir!«

    Der heutige Tag wurde mit jeder Minute seltsamer. Jessica ging an riesigen Blumenarrangements mit cremefarbenen Rosen und Schwänen aus Eis vorbei. Geflügelte Pferde sprangen über eine vergoldete Decke, an der kostbare Kristallleuchter hingen. Köpfe drehten sich, als Jessica und ihr Begleiter das Restaurant durchquerten. Die Chanel-Dame schlürfte Champagner. Ihre Augen wurden groß, als sie Jessica sah.

    Kein Stress, Lady! Sie würde nicht bleiben. Sie würde nachsehen, wer am Tisch saß, und den- oder diejenige anfauchen. Mattie nannte das ihre »Haartrockner-Behandlung«.

    Der Empfangschef blieb stehen und verbeugte sich kurz. »Das ist Ihr Tisch. Ich hoffe, Sie genießen Ihren Lunch, Miss Cole. Bitte entschuldigen Sie nochmals die Verwechslung.«

    Er trat zur Seite und gab den Blick auf eine einsame Gestalt frei, die am Tisch saß. Das Blut wich Jessica aus dem Gesicht. Ihre Knie wurden weich. Das Geplapper der Leute, das Klappern des Bestecks und der Duft nach frisch gebackenem Brot rückten in den Hintergrund. Jessica stand wie eine Statue da und konnte den Blick nicht wenden.

    »Margaret Becker«, sagte sie schließlich. »Soll das ein Witz sein?«

    »Du solltest inzwischen wissen, dass ich keine Witze mache. Setz dich, Jessica! Wir müssen reden.«

    Ihr Puls raste. Margaret war eine Verräterin innerhalb des britischen Geheimdienstes MI6. Vor sechs Monaten hatte sie unter dem Decknamen »Seestern« Allegra Knight befohlen, Jessica und ihren Vater zu ermorden, um zu verhindern, dass ein illegaler Deal mit Vectra scheiterte. Sie hatte sogar ihren Patenonkel hereingelegt. Seit ihrer letzten Begegnung hatte sich Margaret kaum verändert. Sie trug stets ein Seidentuch der Firma Liberty um den Hals. Heute war es grün-grau gemustert, um zu ihrer grauen Jacke zu passen. Weiße Haare lockten sich über ihren Ohren, in denen große cremefarbene Perlen steckten. Für alle fremden Beobachter sah sie wie eine nette Oma aus, die ihre Enkelin zu einem besonderen Anlass zum Essen eingeladen hatte, und nicht wie eine skrupellose Doppelagentin. Sie würden wahrscheinlich den eiskalten Stahl ihrer grauen Augen nicht bemerken, die Härte, die signalisierte, dass sie zu allem, wirklich allem, bereit war, um zu bekommen, was sie wollte – selbst jemanden zu töten, der sich ihr in den Weg stellte.

    »Du siehst gut aus, Jessica.« Margaret lächelte freundlich. »Der Nagellack wäre für mich in meinem Alter allerdings ein bisschen zu Gothic. Ist er von Chanel oder Nails Inc.? Es ist so schwierig, einen Lack zu finden, der nicht schon nach ein, zwei Tagen abblättert, meinst du nicht auch?«

    Jessica schüttelte ungläubig den Kopf. Sie wollte darauf lieber nicht antworten. Margaret tat so, als wäre überhaupt nichts vorgefallen. Jessicas Blick wanderte zu dem Messer auf dem Tisch. Es war ein verführerischer Gedanke, damit zuzustechen.

    Aber Margaret streckte die Hand aus und legte sie auf das Messer. Regungslos musterte sie Jessica. Sie war unantastbar und wusste das auch. Keiner beim MI6 vermutete, dass sie log. Warum sollten sie so etwas denken? Margaret hatte Nathan sehr überzeugend belastet. Sie hatte dafür gesorgt, dass jede strafbare Handlung, die sie begangen hatte, auf ihn zurückzuführen war. Er wurde schwer verletzt, als Allegra ihren Schönheitsbetrieb in die Luft jagte, und lag immer noch im Koma, weshalb er seinen guten Ruf nicht wiederherstellen konnte. Die Ärzte hatten Jessicas Vater erklärt, dass er wahrscheinlich nicht mehr aufwachen würde.

    »Wieso, um alles in der Welt, würde ich mit Ihnen essen wollen?«, fragte Jessica schließlich. »Machen Sie den Leuten beim MI6 ruhig weiter etwas vor, Seestern, aber mich können Sie nicht täuschen. Sie haben Allegra befohlen, meinen Vater und mich zu töten – nicht Nathan.«

    Jessica beobachtete sie genau. Margaret zuckte mit keiner Wimper. Sie war so kalt wie die Eisskulpturen. Sogar noch kälter.

    »Das ist eine schwere Anschuldigung.« Margaret nahm ruhig einen Schluck Weißwein. »Ich bin neugierig. Hast du Beweise? Wenn ja, dann würde ich gerne wissen, welche.«

    »Sie wissen, dass ich keine habe, sonst würden Sie nicht hier sitzen«, sagte Jessica laut. »Sie wären im Gefängnis, wo Sie hingehören. Glauben Sie, dass Ihre geliebten Enkelkinder Sie noch gerne besuchen würden, wenn Sie sich hinter Schloss und Riegel befänden?«

    Margarets Mund zuckte leicht, als sie ihr Weinglas absetzte.

    Ja! Sie hatte einen Nerv getroffen.

    »Deine Bemerkungen sind beleidigend und ich könnte dich verklagen, weil sie mitgehört worden sind.« Sie nickte den Gästen zu, die in der Nähe saßen. »Ich verstehe jedoch, dass ihr – du und deine Familie – in letzter Zeit viel Stress hattet. Nach allem, was passiert ist, hat mich die Prognose der Ärzte, was Nathan betrifft, doch traurig gemacht.«

    »Oh, bitte!«, spottete Jessica. »Es käme Ihnen doch sehr gelegen, wenn er sich nicht mehr erholt – er könnte Sie ja entlarven.« 

    Margaret wiegte den Kopf hin und her und richtete ihr Besteck aus. »Irgendwann wirst du akzeptieren müssen, dass dein Pate der Seestern ist. Das hast du doch schon mal geglaubt, weißt du noch? In Paris warst du dir sicher.«

    »Sie haben mich reingelegt, damit ich Nathan verdächtige. Es tut mir leid, dass ich an ihm gezweifelt habe. Aber Sie haben viel mehr auf dem Gewissen als ich, nicht wahr? Wie viele unschuldige Menschen haben Sie im Lauf der Jahre eigentlich umgebracht? Oder haben Sie aufgehört, sie zu zählen?«

    »So kannst du nicht mit mir reden! Ich möchte etwas mit dir besprechen, das …« 

    »Sie und ich haben nichts zu besprechen«, unterbrach Jessica sie wütend. »Ich muss meinen Flug erwischen.« Sie stolzierte davon.

    »Nicht mehr!«, rief Margaret ihr hinterher. »Dein Flug nach Hause wurde gecancelt. Du kannst die Fluggesellschaft anrufen und dich erkundigen, falls du mir nicht glaubst.«

    »Was? Das können Sie nicht machen!«

    Die anderen Gäste gafften, als Jessica mit geballten Fäusten an den Tisch zurückstürmte.

    »Setz dich, bevor du mich zu etwas zwingst, das ich nicht bereuen werde.« Margarets Ton war hart geworden. Ihre Hand glitt unter den Tisch.

    Jessica hielt die Luft an. War sie bewaffnet? Sie würde doch in einem Restaurant nicht schießen, oder? Jessica ließ sich auf ihren Stuhl sinken und nahm einen Schluck Eiswasser. Ihr Hals war furchtbar trocken. Sie hoffte, dass Margaret nicht gesehen hatte, wie ihre Hand zitterte. Sie hatte keine Angst. Aber sie war wütend. Sie wollte Gerechtigkeit, und wenn es keine gab, dann wenigstens Rache.

    »Gutes Mädchen«, sagte Margaret steif. »Und jetzt lass uns essen. Ich hoffe, du hast Hunger. Wie ich gehört habe, ist der Hummer einfach himmlisch.« Sie schnipste mit den Fingern.

    Ein Ober tauchte auf, breitete eine gestärkte Leinenserviette über Jessicas nackte Beine und hielt ihr eine große Speisekarte hin, bevor er zum nächsten Tisch weiterging. Sie schob die Karte von sich. »Ich hab keinen Hunger. Was wollen Sie von mir? Sie haben gewonnen, das wissen Sie doch. Ich bin das blöde Model, das einen Haufen Lügen erzählt hat. Das sagen alle. Wieso verschwinden Sie nicht einfach und lassen mich und meine Familie in Ruhe?«

    »Hier geht es ums Geschäft. Es ist nichts Persönliches.«

    Hallo? Margaret hatte diese Geschichten zweifelsfrei an die Presse weitergegeben, um ihrem Ruf im Modelbetrieb zu schaden. Sie hatte außerdem die Chefin des MI6, Mrs T, überredet, Jessicas Einladung für Westwood rückgängig zu machen. Westwood war eine Abteilung des Geheimdienstes, die Models und andere Leute der Modeindustrie anwarb, um als Undercover-Agenten zu arbeiten. Margaret wollte Jessica beim MI6 auf Abstand halten, damit man dort nicht anfing, ihren Anschuldigungen Glauben zu schenken.

    Jessica schaute über ihre Schulter. »Wie können Sie behaupten, dass es nichts Persönliches ist, wenn ich in den letzten sechs Monaten so gut wie keine Aufträge bekommen und die Chance verpasst habe, für Westwood zu arbeiten?«

    Margaret blickte ausdruckslos zurück. »Es liegt ja wohl kaum an mir, wenn du für keine Shootings mehr gebucht wirst, und ich hatte nichts mit den Sicherheitsprüfungen zu tun, auf die du dich beziehst.« Sie senkte die Stimme. »Ich weiß jedoch, dass der MI6 außerordentlich vorsichtig ist, wenn es darum geht, jemanden zu rekrutieren. Er kann es sich nicht leisten, dass Models unter dem gewaltigen Druck zusammenbrechen, für die Regierung Ihrer Majestät zu arbeiten.«

    »Ich glaube Ihnen kein Wort. Was wollen Sie von mir?«

    Auf dem Tisch befand sich ein drittes Gedeck. Margaret erwartete noch jemanden. Wen hatte sie außer ihr noch gekidnappt und gezwungen, zum Essen zu kommen? Den Bürgermeister von New York? Den Präsidenten der Vereinigten Staaten?

    »Was weißt du über Georgien?«, fragte Margaret plötzlich.

    »Was? Das Land?« Diese Frage hatte sie wirklich nicht erwartet. Wollte Margaret ihr eine Geografiestunde geben, bevor sie wieder einen Mordanschlag auf sie verübte?

    »Ja, das Land, das im Norden an Russland und im Süden an die Türkei und Armenien grenzt.«

    »Nicht viel«, gab Jessica zu. »Ich kann mich erinnern, dass was in den Nachrichten darüber gebracht wurde. Mein Vater sagte, die Regierung sei früher ziemlich unberechenbar gewesen.«

    Margaret nippte an ihrem Wein. »Eine Untertreibung. Das Land hat im Lauf seiner Geschichte blutige Revolutionen und Kriege durchgemacht.«

    »Und was hat das mit mir zu tun?«

    Margaret setzte ihr Glas ab und beugte sich vor. »Wir haben einen Kontakt, der in Georgien geboren ist und jetzt in Russland lebt. Er braucht Hilfe vom MI6. Deine Hilfe, um genau zu sein.«

    Jessica lachte verächtlich. »Ich passe, danke. Ihnen zu helfen ist beim letzten Mal nicht besonders gut für mich ausgegangen, wissen Sie noch? Mein Vater und ich sind dank Ihnen und Ihrer Freundin Allegra Knight fast gestorben. Und ich arbeite ja nicht einmal für den MI6.«

    Margaret lehnte sich zurück. »Ja, der arme Jack. Ich habe gehört, dass es ihm nicht so gut geht. Ist er immer noch im Krankenhaus? Eine Privatklinik, für die der MI6 bezahlt, weil er jahrelang für den Geheimdienst tätig war?«

    Margarets Worte zerschnitten Jessica wie ein Messer, aber sie durfte keine Gefühle zeigen. Die Dinge liefen zu Hause nicht gut. Das wusste Margaret bestimmt. Während Allegra ihren Vater in Paris gefangen gehalten hatte, spritzte sie ihm ein Gift, das eine schlimme Wirkung auf seine Multiple Sklerose hatte, einer Krankheit, die die Nerven im Gehirn und Rückenmark beeinträchtigt. Jessica hatte ihn gerettet, aber sein Arzt konnte noch keine langfristige Prognose stellen. Es sah jedenfalls nicht gut für ihn aus.

    Jessica reckte das Kinn. »Sie wissen, dass es meinem Vater schlecht geht. Also, tun Sie mir bitte den Gefallen und hören Sie auf, die Mitfühlende zu spielen!«

    »Was für eine Tragödie.« Ein Lächeln huschte über Margarets mattrosa bemalte Lippen. »Ich hoffe, ihr verfügt über größere Ersparnisse, weil es mit den Arztrechnungen anscheinend Probleme gibt. Mir wurde mitgeteilt, dass der MI6 die Zahlungen an das Krankenhaus einstellt.«

    »Nein!« Jessica schnappte nach Luft, bevor sie es verhindern konnte. Ihr Vater hatte wegen seines Zustands sofort eine besondere Behandlung gebraucht. Er konnte nicht Wochen oder gar Monate auf eine Überweisung durch einen Arzt des staatlichen Gesundheitssystems warten. Der MI6 hatte seinen Einfluss geltend gemacht und dafür gesorgt, dass sich einer der weltbesten Fachärzte für MS um ihn kümmerte. Seine Behandlung würde Tausende von Pfund kosten. Geld, das sie nicht hatten. Vor allem jetzt nicht, da er arbeitsunfähig war. Sie hatte ihm bei einigen Fällen geholfen, aber sie konnte nicht alleine sämtliche Überwachungsaufgaben oder Verwanzungen übernehmen, weshalb sie in den vergangenen Monaten eine Reihe von Kunden abweisen mussten.

    »Die Leute fragen, warum wir für die Behandlung eines Agenten zahlen, der den Dienst schon vor Jahren quittiert hat«, fuhr Margaret fort. »Natürlich kann ich die Fragenden zum Schweigen bringen und die Zahlungen sofort wieder freigeben, wenn du bereit bist, mir zu helfen.«

    »Jetzt erpressen Sie mich also auch noch! Wieso wundert mich das eigentlich nicht?«

    »Es handelt sich um eine Situation, die für beide Seiten von Vorteil ist. Du hilfst mir bei dieser Kleinigkeit, und der MI6 setzt die Bezahlung der Krankenhausrechnungen fort.«

    Jessica warf die Serviette auf den Tisch. »Können Sie nachts überhaupt noch schlafen?«

    »Ja, hervorragend, vielen Dank. Wirst du uns also helfen oder nimmst du weiter Modelaufträge für Kataloge an, um das Geld für deinen Vater zusammenzukratzen? Man weiß ja schließlich nicht, welche Jobs du nach diesem Shooting noch bekommst, stimmt’s? Nicht alle sind so aufgeschlossen wie Sebastian.«

    Margarets Drohung war deutlich. Sie würde ihr Gift wieder in der Modeindustrie verteilen und dafür sorgen, dass ein Fotoshooting wie das heutige nie mehr stattfinden würde.

    »Bleibt mir etwas anderes übrig?«, fragte Jessica patzig. »Was soll ich machen? Ich dachte, Sie hätten Mrs T gesagt, ich würde mich für solche Arbeiten nicht eignen. Ich bin doch labil, oder nicht?«

    »Die Sache ist einfach. Wir brauchen dich, um die Tochter dieses Mannes nächste Woche zu beschützen.« 

    Sie nickte in Richtung einer massigen Gestalt, die schwere Goldringe und einen teuer aussehenden schwarzen Anzug trug. Der Mann schob sich eilig durch das Restaurant, flankiert von zwei ebenso großen Männern mit dunklen Brillen. Jessica sah einen herabhängenden weißen Schnurrbart und Augen, die so dunkel und hart wie Granit waren. Er schaute sich hektisch im Raum um, als ob er jemanden suchte. Nach einem knappen Nicken trennten sich die beiden Männer von ihm und postierten sich an den gegenüberliegenden Wänden. Ihre Hände blieben in den Jackentaschen. Sie waren bewaffnet.

    Der Mann setzte sich mit dem Rücken zur Wand an ihren Tisch und langte nach dem Brotkorb. Er nahm sich zwei Brötchen, riss Stücke davon ab und stopfte sie sich in den Mund, ohne Margaret oder Jessica anzusehen.

    »Das ist Levan Ingorokva«, sagte Margaret freundlich. »Ich glaube, du kennst seine Tochter Katyenka schon.«

    »Kat, das freche Biest?« Die Worte waren ihr einfach so herausgerutscht. 

    Der Oligarch kaute langsam und studierte Jessicas erschrockenes Gesicht. »Man hat sie schon Schlimmeres genannt. Herzlichen Glückwunsch! Du bist ihr neuer Bodyguard.«
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    »Niemals!«

    Sie müsste eine andere Möglichkeit finden, das Geld für die Behandlung ihres Vaters aufzutreiben – vielleicht eine gigantische Werbekampagne an Land ziehen, eine Niere spenden oder in der Lotterie gewinnen. Alles, nur das nicht.

    Mr Ingorokva sah Margaret verwundert an. »Hatten Sie nicht gesagt, sie würde kooperieren?« Dann ließ er seine Knöchel knacksen, einen nach dem anderen.

    »Wir haben über die private medizinische Versorgung gesprochen«, antwortete Margaret.

    »Die zur Erstattung der Kosten, die ich selbst übernehmen werde, noch hinzukommt«, erklärte er. »Ihr werdet jedenfalls nicht pleitegehen, das kann ich dir versichern.«

    »Sie überlegt sich das Ganze noch einmal, nicht wahr, Jessica?«

    Jessica funkelte Margaret böse an. Blieb ihr überhaupt eine Wahl? Aber wie könnte sie diesem Mann auf diplomatische Weise klarmachen, dass seine Tochter ein Monster war? 

    »Ich finde, Sie sollten wissen, dass ich nicht gerade Kats beste Freundin bin – genauso wenig wie ein richtiger Bodyguard.«

    Mr Ingorokva zuckte mit den Achseln. »Ich kann auf Gefühle keine Rücksicht nehmen. Hier geht es um eine geschäftliche Abmachung. Ich will, dass du auf Katyenka aufpasst und ihr niemals von der Seite weichst. So einfach ist das.« Er winkte dem Ober, bevor er ihm seine Bestellung entgegenbrüllte: Rehbraten mit verschiedenem Gemüse und Bratkartoffeln. 

    Igitt! Wer hatte denn an so einem heißen Tag Appetit auf solche Sachen?

    »Warum brauchen Sie mich? Sie hat doch Leibwächter, die doppelt so groß sind wie ich. Sie sind ihr die ganze Woche lang in New York überallhin gefolgt.«

    »Du meinst die Typen, die sie einfach so abhängt?« Mr Ingorokva schnipste mit den Fingern. »Sie loszuwerden ist für meine Tochter zum Zeitvertreib geworden. Aber du könntest ständig an ihrer Seite bleiben, ohne dass sie Verdacht schöpft. Eine Modelkollegin wäre deutlich unauffälliger.«

    Jessica schauderte allein schon bei dem Gedanken. Kat würde wahrscheinlich Amok laufen, wenn sie herausfand, was ihr Vater vorgeschlagen hatte.

    »Ich verlange nicht, dass du sie magst«, betonte Mr Ingorokva. »Katyenka ist verwöhnt, das gebe ich zu, aber sie ist auch alles, was ich noch habe. Und ich werde alles tun, um sie zu schützen.«

    »Wovor denn?«, fragte Jessica.

    Er sah Margaret vielsagend an. »Ich habe mir im Lauf der Jahre einige Feinde gemacht, weshalb Katyenka zu einem möglichen Angriffsziel geworden ist. Ich werde nicht zulassen, dass sich die Geschichte wiederholt.«

    »Was meinen Sie damit? Ist schon mal was passiert?«

    Mr Ingorokvas Gesicht verdüsterte sich, während er schweigend ein Brötchen mit Butter bestrich. 

    Margaret drückte sich auch davor, Jessicas Frage zu beantworten. »Mr Ingorokva hat zahlreiche Morddrohungen erhalten, die seiner Tochter gelten. In jüngster Zeit haben sie zugenommen. Alle bezeichnen die nächste Woche als Kats letzte. Wir haben gute Gründe, die Briefe für echt zu erachten, und gehen davon aus, dass entsprechend gehandelt wird.«

    »Katyenka weiß nichts davon«, sagte Mr Ingorokva grimmig, »und wenn du deinen Job ordentlich machst, wird sie auch nichts erfahren.«

    »Hab ich das richtig verstanden? Sie wollen, dass ich als menschlicher Schutzschild diene?« Jessica fixierte die beiden mit bösem Blick. »Ich soll für Kat mein Leben riskieren und ihre Kugeln abfangen? Als Gegenleistung für die Bezahlung der Arztkosten meines Vaters?«

    »Wenn es sein muss«, knurrte Mr Ingorokva.

    »Super!«, rief Jessica aus und schlug mit der Hand auf den Tisch. »Das ist genau der Ferienjob, den ich mir immer gewünscht habe. Wann kann ich anfangen?«

    Mr Ingorokva schaute sie finster an.

    »Ich verstehe ja, dass du dir Gedanken machst, aber dazu wird es nicht kommen«, sagte Margaret. »Du wirst für Mr Ingorokva ein Extrapaar Augen und Ohren an Land sein, damit er sich etwas entspannen kann. Du wirst an Bord seiner Privatjacht in Monaco leben und von einem Team bewaffneter Leibwächter Rückendeckung bekommen.«

    »Es ist die größte Jacht der Welt«, erklärte Mr Ingorokva stolz.

    »Toll – dann gibt es also ausreichend Platz für einen möglichen Killer, um sich zu verstecken«, gab Jessica zurück.

    Mr Ingorokva murmelte etwas auf Russisch, was ganz offensichtlich kein Kompliment war. Margaret antwortete auch auf Russisch. Sie sah Jessica an.

    »Die Jacht wird regelmäßigen Sicherheitskontrollen unterzogen, vom MI6 freundlicherweise zur Verfügung gestellt«, sagte sie. »Ich habe allen Personen, die sich an Bord befinden, Fingerabdrücke abgenommen und die persönlichen Daten der Anwesenden selbst überprüft.«

    »Meine und die von Katyenka eingeschlossen«, knurrte Mr Ingorokva. »War das wirklich nötig?«

    »Natürlich. Damit können wir Verdächtige ausschließen, sollte tatsächlich etwas geschehen. Sie sind doch sicher meiner Meinung, dass es im besten Interesse aller ist, wenn Ihre Geschäfte diese Woche glatt und ohne Vorfälle verlaufen.«

    Mr Ingorokva nickte kurz und wandte sich wieder Jessica zu. »Also, wie lautet die Antwort?«

    »Kat wird niemals damit einverstanden sein. Sie wird nicht in die Luft springen vor Freude, wenn ich in Monaco auftauche.«

    »Überlass meine Tochter mir«, sagte er mit fester Stimme. »Sie tut, was ich ihr sage. Ich habe mir bereits eine Geschichte ausgedacht. Ich werde in Monaco eine Gala sponsern, um Geld für junge russische Krebspatienten zu sammeln. Im Grimaldi-Palast wird eine Modenschau stattfinden. Du und Kat – ihr seid die Stars. Vor dem Ball werden Publicity-Aufnahmen gemacht. Kat wird all dem Glanz und Gloria nicht widerstehen können. Du siehst, ich habe an alles gedacht.«

    Ja, leider.

    »Bist du dabei?«, fragte Mr Ingorokva.

    Margaret musterte sie mit bohrendem Blick. Jessica hatte das Gefühl, den größten Fehler ihres Lebens zu begehen.

    »Ja.« Das Wort rutschte einfach so raus.

    Mr Ingorokva grinste und zeigte zwei goldene Zähne. Bevor er seinen Stuhl zurückschob, schüttelte er ihr so fest die Hand, dass er ihr fast die Finger brach. Ein Kellner stand mit seinem Rehbraten in der Nähe, aber Mr Ingorokva winkte ab.

    »Ich treffe mich jetzt mit Katyenka und werde ihr die gute Nachricht überbringen. Ein Auto wird dich heute um achtzehn Uhr abholen und zum Flughafen fahren. Wir fliegen noch heute Nacht nach Monaco. Do svidaniya – Auf Wiedersehen.«

    Er verbeugte sich kurz und marschierte mit seinen Personenschützern aus dem Raum. Jessica starrte über den Tisch hinweg auf Margaret.

    »Das wird ein Riesenspaß«, murmelte sie. »Also sorgen Sie bitte dafür, dass die Zahlungen für meinen Vater sofort wieder aufgenommen werden.«

    »Nachdem der Job erledigt ist, erfolgen die Überweisungen und werden auch nicht wieder eingestellt, das verspreche ich dir.«

    »Auf Ihr Wort gebe ich nicht viel«, sagte Jessica. »Ich möchte das schriftlich haben.«

    »Das lässt sich machen. Sonst noch was?«

    »Wie wär’s mit einer angemessenen Lagebesprechung? Warum will jemand Kat umbringen? Haben Sie Verdächtige? In welche Geschäfte ist Mr Ingorokva verwickelt, die im Interesse des MI6 glattlaufen sollen? Was hat er damit gemeint, als er sagte, dass sich die Geschichte nicht wiederholen darf?«

    Margaret lachte, aber ihr Blick war eiskalt.

    »Ich fürchte, dieser Job funktioniert auf der Basis, dass du nur bei begründetem Bedarf informiert wirst«, erwiderte sie. »Diese Fragen befinden sich außerhalb deiner Sicherheitsstufe. Dir wurde alles gesagt, was du wissen musst, um diesen Auftrag erfolgreich auszuführen. Ich werde an Land in Monaco deine Kontaktperson sein und dir alles Neue mitteilen, was nötig ist.«

    »Das heißt, ich werde im Dunkeln gelassen? Obwohl mein Leben in Gefahr ist?«

    »So läuft es nun mal in unserer Branche«, sagte Margaret. »Das Risiko ist hoch, aber der Lohn wird immens sein, wenn du erfolgreich bist. Ihr – du und dein Vater – werdet euch keine Sorgen mehr über Krankenhausrechnungen oder Hypotheken machen müssen. Es wäre doch traurig, wenn ihr euer Haus verlieren würdet. Dort bist du unter der Obhut deiner Mutter aufgewachsen, nicht wahr? In dem Haus muss es so viele Erinnerungen an Lily geben.«

    Schwankend hielt sich Jessica an der Tischplatte fest. Sie konnte es nicht ertragen, dass Margaret den Namen ihrer Mutter erwähnte. Sie hatte immer geglaubt, dass ihr Tod ein Unfall war – dass sie beim Absturz eines Hubschraubers umkam, als Jessica vier Jahre alt war. Aber das war nicht alles. Ihre Mutter hatte als Model und Westwood-Agentin gearbeitet, genau wie ihre Großmutter Mattie davor. Als sie starb, hatte sie gegen denselben Terroristen – Vectra – ermittelt. Es war möglich, dass er mit Margarets Hilfe den Hubschrauber sabotiert hatte. Aber Jessica fehlten die Beweise.

    »Reden Sie nicht von meiner Mutter!«

    »Ich wollte nur darauf hinweisen, was du bei dieser Mission gewinnen oder verlieren kannst. Es wäre doch furchtbar traurig, wenn die Bank euer Haus zwangsversteigern ließe.«

    Margaret verhöhnte sie. Sie hatte das Leben ihres Vaters sorgfältig recherchiert, um die gesammelten Informationen heute zu ihrem eigenen Vorteil zu nutzen. Margaret hatte erraten, dass Jessica ihr Zuhause niemals aufs Spiel setzen würde. Egal wie gefährlich der Job wäre, sie würde ihn annehmen. 

    »Jetzt bin ich an der Reihe, Forderungen zu stellen«, sagte Margaret. »Ich muss auf bestimmte Bedingungen bestehen.«

    »Zum Beispiel?«

    »Absolutes Stillschweigen. Du darfst keiner Menschenseele von dieser Mission erzählen, auch deinem Vater und deiner Großmutter nicht. Deine Familie weiß nur, dass du eine Ferienwoche auf der Jacht einer Freundin verbringst, bevor du einen lukrativen Modeljob in Monaco annimmst. Er wird wie alle bisherigen Aufträge über deine Agentur gebucht.«

    Jessica schaute sie an. Margaret wollte, dass sie jede Verbindung zu ihrer Familie abbrach. Sie wusste, dass ihr Vater und Mattie niemals zulassen würden, dass sie zu einem menschlichen Schutzschild wurde. Daher wollte sie ihnen keine Gelegenheit geben, Jessica so eine gefährliche Tätigkeit auszureden.

    »Was noch?« Jessica machte sich auf alles gefasst. 

    »Du wirst mir Bericht erstatten und sonst keinem.«

    Jessica nickte kurz. »Ich verstehe.«

    »Dann ist ja alles geklärt«, sagte Margaret. »Ich erwarte einen täglichen Report über ein geschütztes E-Mail-Konto in Monaco. Die Einzelheiten werden dir noch heute vor deiner Abreise zugetragen.«

    »Haben Sie nichts vergessen? Normalerweise wäre jetzt der geeignete Moment für ein paar Geräte, mit denen ich mich in Monaco schützen kann.«

    Margarets Lippen verzogen sich zu einem verschlagenen Lächeln. »Ich fürchte, der MI6 muss zurzeit einige finanzielle Kürzungen in Kauf nehmen. Ich kann die Vergabe teurer Apparate an eine Vierzehnjährige nicht rechtfertigen, wenn sie einem meiner Agenten im Außendienst helfen könnten. Ich hoffe, du verstehst das. Wie ich bereits sagte, ist dies keine persönliche Entscheidung.« 

    Jessica hatte das Gefühl, dass eine eiskalte Hand nach ihrem Herzen griff. Sie verstand Margaret nur allzu gut. Sie setzte Jessica unbewaffnet und ohne Unterstützung durch ihren Vater und Mattie einer lebensgefährlichen Situation aus. Dieser Job war ein Trick. Margaret wollte gar nicht, dass sie die Sache überlebte. Sie wusste, irgendwann würde sich jemand für Jessicas Geschichte – für das, was sie in Paris erlebt hatte – interessieren. Das konnte sie nicht zulassen. Es war ihr letzter Versuch, Jessica loszuwerden.

    Margaret schickte sie auf eine Selbstmordmission.


    »Ich weiß, es ist nicht der richtige Zeitpunkt. Es tut mir leid«, sagte Jessica zum millionsten Mal. Zurück im Hotel hatte Mattie sie zwanzig Minuten lang zur Schnecke gemacht. Ihre Großmutter war überhaupt nicht begeistert, dass sie ihren Rückflug verpasst hatte und stattdessen auf dem Weg nach Monaco war, um sich einen schönen Lenz zu machen.

    »Wir hätten alle gerne mal Ferien, aber einige von uns müssen deinen Vater im Krankenhaus besuchen«, schimpfte Mattie. »Vielmehr – wir wollen deinen Vater besuchen. Es geht ihm gar nicht gut, weißt du? Und er macht sich schreckliche Sorgen um Nathan. Er wird mit dem, was die Ärzte gesagt haben, einfach nicht fertig.«

    Jessica zuckte zusammen. Sie wollte nicht verreisen, aber jetzt nach Hause zurückzukehren, war einfach nicht möglich. Aber sie konnte Mattie auch nicht sagen, was sie vorhatte. Sie hatte Angst, dass Margaret den Hahn zudrehte. Das hieße, die teure Behandlung ihres Vaters würde nicht mehr übernommen werden, und ihr Haus wäre in Gefahr. Sie musste einfach versuchen, lange genug zu leben, um ihren Auftrag zu erledigen und Margaret zu enttarnen.

    »Hör zu, eh du dich’s versiehst, bin ich wieder zurück, und dann mach ich alles wieder gut. Versprochen.«

    »Hmm.« Mattie schien nicht davon überzeugt zu sein. »Ich dachte, du könntest Katyenka nicht leiden.«

    »So schlimm ist sie auch wieder nicht.«

    »Sie scheint dir wichtiger als dein Vater und ich zu sein.«

    Ihre Großmutter hatte ihr genug Schuldgefühle eingeredet. »Das Taxi ist gerade angekommen, um mich zum Flughafen zu fahren«, log sie. »Ich ruf dich an, sobald ich in Monaco bin. Gib Dad einen dicken Kuss von mir! Tschüss!«

    Sie trennte die Verbindung abrupt, als ein Text von Jamie eintraf – nach unendlich vielen Texten von ihr an ihn. Jessica hatte eine lange Nachricht auf seinen Anrufbeantworter gesprochen und erklärt, dass sie noch eine Woche lang weg sein würde und dass es ihr leidtäte.

    ☹

    Das war alles? Jamie war anscheinend so sauer, dass er sich nicht die Mühe machte, einen richtigen Text zu senden. Sie setzte ihn auf die Liste der Menschen, die wütend auf sie waren. Becky konnte auch nicht glauben, dass sie die Chance verpasste, zu einem von seinen Gigs zu gehen.

    Spinnst du?, hatte Becky zurückgesimst.

    Wahrscheinlich. Sie hatte sich von ihrer schlimmsten Feindin überreden lassen, einen Job anzunehmen, der sie umbringen könnte.

    Die Tür ging auf und krachte gegen die Wand. Kat kam hereingestürmt, gefolgt von einem Hotelangestellten, der Dutzende von Designer-Tüten und Schuhschachteln trug. Sie warf ein paar Dollar in seine Richtung und scheuchte ihn weg. Dann wandte sie sich mit knallrotem Gesicht Jessica zu.

    »Ich weiß nicht, wie du Papa vorschwindeln konntest, dass wir Freundinnen sind«, schimpfte sie. »Aber ich bin Anhängsel gewohnt, die mich nur ausnutzen wollen. Ich schaffe es allerdings immer, sie schnell wieder loszuwerden, also mach es dir auf Papas Jacht nicht allzu bequem. Dein kostenloser Aufenthalt wird nicht lange dauern.«

    »Das wäre mir nur recht. Ich wundere mich genauso wie du, dass dein Vater mich gezwungen hat mitzukommen. Er hat kein Nein akzeptiert, also müssen wir beide wohl das Beste draus machen.«

    Kat wurde wieder rot. Es war ihr nicht in den Sinn gekommen, dass Jessica ein unfreiwilliger Gast sein könnte.

    »Der Mercedes wartet, um mich zum Privatjet meines Vaters am Flughafen zu bringen«, sagte sie patzig. »Du kannst ein Taxi nehmen.«

    »Gut.« Jessica zog ihren Koffer an die Tür und knallte sie hinter sich zu.

    Gab es irgendeinen Menschen auf der Welt, der Kat nicht abgrundtief hasste?

    
    Kapitel Fünf
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    Kat stopfte ihre weiße, mit Quasten versehene Gucci-Tasche in eine Schale und schritt durch den Rahmen im Flughafen, wo sie durchleuchtet wurde. Ein Signal ertönte, woraufhin sich eine Frau mit einem Hand-Scanner näherte.

    »Oh, bitte!« Kat rollte dramatisch mit den Augen. »Wisst ihr Leute denn immer noch nicht Bescheid? Das ist mein Platin-Armband. Es löst immer einen Alarm aus. Das sollten Sie endlich wissen! Ich fliege oft genug hier ab.« Sie machte einen Schmollmund und verschränkte die Arme. »Ich kapier eh nicht, warum ich an einer privaten Flugpiste durchgecheckt werde.«

    »Weil das Gesetz es verlangt, Madam«, erwiderte die Frau. »Selbst von VIPs wie Ihnen.«

    Jessica unterdrückte ein Kichern, aber Kat entging der Sarkasmus. Die Frau tastete sie von oben bis unten ab und ließ sie durch. Jessica kam als Nächste dran. Sie hatte ihre Taschen geleert. Sie hatte keine Nagelfeilen oder Scheren im Handgepäck, also würde bei ihr alles okay sein. Als ihre blaue Mulberry-Tasche den Scanner passierte, hielt der Mann hinter dem Computer das Laufband an und gab seinem Kollegen ein Signal. Sie redeten ein paar Sekunden lang eindringlich miteinander. Die Frau, die Kat abgetastet hatte, stellte sich neben die beiden.

    »Gibt es ein Problem?«, fragte Jessica, als die Frau mit ihrer Tasche zurückkam.

    »Sie müssen mich begleiten«, war die Antwort.

    »Was hat sie denn jetzt schon wieder gemacht?«, fragte Kat höhnisch. »Hat sie eine Bombe dabei?«

    »Madam, ich rate Ihnen ernsthaft, das Wort nicht noch einmal zu benutzen, es sei denn, Sie wollen die Nacht in einer Gefängniszelle verbringen«, gab die Frau zurück. »Und dort bekommen Sie keine VIP-Behandlung.«

    Kat machte ein böses Gesicht, als Jessica zu einer Seitentür geführt wurde.

    »Das muss ein Missverständnis sein«, protestierte Jessica. »Was haben Sie denn in meiner Tasche gefunden?«

    »Gehen Sie rein!« Die Frau hielt die Tür offen, schob sie ins Innere und gab ihr die Handtasche zurück.

    Die Tür schloss sich hinter ihr mit einem Klick. Jessica zuckte zusammen. Ein Mann im grauen Anzug stand mit dem Rücken zu ihr in der Mitte des kleinen stickigen Raums. Die Leuchtstofflampen an der Decke flackerten und taten ihren Augen weh.

    »Ich weiß nicht, was das alles soll. In meiner Tasche ist nichts …«

    Als der Mann sich umdrehte und seine Brille auf dem Nasenrücken hochschob, fiel ihr die Kinnlade runter. Das konnte nicht sein. Unmöglich! Eine hässliche rote Narbe schlängelte sich durch seine kurz geschorenen grauen Haare. Sie erkannte die Brille und die abgekauten Fingernägel. Sein Gesicht war blass und viel schmaler, aber er war’s – ohne Zweifel.

    »Sie sind … Sie sind …« Jessica versagte die Stimme.

    Nathan Hall schob seine Brille wieder hoch. »Genau. Ich liege nicht mehr im Koma.«

    Jessica stürmte auf ihn zu und blieb dann abrupt stehen. Bis vor sechs Monaten hatte sie nichts von seiner Existenz gewusst. Er hatte sich nach dem Tod ihrer Mutter mit ihrem Vater zerstritten und war erst in Paris wieder zu einem Teil ihres Lebens geworden. Sie hatte ihm nicht getraut und ihn beschuldigt, der Seestern zu sein. Wenn sie sich recht erinnerte, hatte sie ihn sogar ins Gesicht geboxt.

    »Ja, es tut noch weh«, sagte Nathan und rieb sich den Unterkiefer.

    Auweia. Konnte er Gedanken lesen?

    »Du hast einen kräftigen linken Haken.« Nathans Augen glitzerten, aber er machte keine Anstalten, sie zu umarmen, obwohl sie sich nah genug gegenüberstanden.

    »Ich v-v-versteh nicht«, stotterte Jessica. »Das Krankenhaus hat gesagt, es bestehe keine Hoffnung – es sei besser, wenn keine Besucher kämen. Dad …« Während sie ihn ansah, füllten sich ihre Augen mit Tränen. »Dad macht sich solche Sorgen! Ich muss ihm sagen, dass sich die Ärzte getäuscht haben und dass mit Ihnen alles okay ist.«

    Nathan packte sie am Handgelenk, als sie in ihrer Tasche nach dem Handy suchte. »Es tut mir leid, aber das kann ich nicht zulassen. Jack darf es nicht erfahren.«

    »Was soll das heißen? Mein Vater muss es sofort erfahren! Die letzten sechs Monate waren furchtbar schwer für ihn. Er weiß, er hätte Ihnen nie vorwerfen dürfen, mit dem Unfall meiner Mutter zu tun gehabt zu haben. Er sagt, er hätte damals nicht mehr klar denken können und irgendjemandem dafür die Schuld geben müssen. Er möchte alles wiedergutmachen. Geben Sie ihm bitte die Chance!«

    Nathan ließ sie los. Er fuhr mit der Hand über seinen Igelschnitt und gab die scharfen Konturen seines Schädels frei. »Je weniger Leute erfahren, dass ich wieder da bin, umso besser.«

    »Nein! Sie irren sich! Sie haben ja keine Ahnung, was alles los war. Während Sie im Koma lagen, hat Margaret Sie in die Pfanne gehauen. Sie müssen Ihren guten Ruf wiederherstellen.«

    »Ich weiß Bescheid. Ich erinnere mich …« Seine Stimme schwankte. »Ich erinnere mich auch, dass du mir misstraut hast.«

    »Tut mir leid.« Jessica wischte sich die Haare aus dem Gesicht. »Margaret hat mir eingeredet, dass Sie der Seestern seien – so, wie allen anderen beim MI6. Als ich die Wahrheit erfuhr, hörten mir nur noch Dad und Mattie zu.«

    »Ich mach dir keinen Vorwurf«, sagte er leise. »Ich bin in Paris viel zu hart mit dir umgegangen.« Er legte eine Hand auf ihre Schulter. Dieses Mal war sein Griff sanfter. »Unglaublich hart. Aber ich kann dir versichern, nicht alle beim MI6 glauben Margaret noch.«

    Jessica strahlte. »Dann nehmen Sie sie fest! Sie ist hier in New York.«

    »Ich weiß. Ich hatte den gleichen Instinkt, als ich vor zwei Monaten aufwachte. Mrs T hat mir gesagt, was mir vorgeworfen wird. Sie glaubte mir nicht gleich, war aber damit einverstanden, geheim zu halten, dass ich mich wieder erholt habe, bis sie meine Version der Geschichte überprüft hätte.«

    Nathan schritt den Raum ab. Sein Anzug hing an seiner mageren Gestalt, und seine rechte Hand zitterte leicht. Ihr Vater wäre schockiert, wenn er ihn so sähe. Würden sie es endlich schaffen, ihre Streitigkeiten beizulegen und sich zu versöhnen? Sie schüttelte den Kopf. Dieser ganze Familienkram lenkte von den augenblicklichen Problemen ab.

    »Konnte Mrs T eine Verbindung zwischen Margaret, Allegra Knight und Vectra feststellen?«

    »Es gab keine überzeugenden Beweise«, sagte Nathan. »Aber sie brachte Margaret mit einem Off-Shore-Bankkonto in Verbindung, auf das seit Jahren in regelmäßigen Abständen unerklärliche monatliche Zahlungen eingegangen sind. Sie deckte außerdem verdächtige Aktivitäten an einem Computer des MI6 auf und bekam Hinweise auf ein Wegwerftelefon, das Margaret benutzt haben soll. Das alles reichte jedenfalls aus, um bei Mrs T Zweifel gegenüber Margaret aufkommen zu lassen, aber nicht, um eine Verurteilung zu sichern.« 

    Jessicas Schultern sackten nach unten. »Das heißt also, Margaret kommt schon wieder ungestraft davon?«

    Nathan schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt. Deshalb müssen wir sie in dem Glauben lassen, dass ich immer noch im Koma liege. Sie wird unvorsichtig sein und einen Fehler machen. Aber diesmal werden wir sie erwischen. Deshalb bin ich hier. Mrs T braucht Informationen zu Margarets Geschäften mit Mr Ingorokva, die wir für nicht ganz sauber halten.«

    Er bedeutete Jessica mit einer Handbewegung, sich zu setzen. Sie ließ sich auf einem Plastikstuhl nieder. Bis zu diesem Moment hatte sie nicht bemerkt, wie wacklig ihre Beine waren.

    Nathan schob seine Brille wieder auf dem Nasenrücken nach oben. »Wir fragen uns, was ihre Motive sind, dich mit Mr Ingorokva zusammenzubringen. Mrs T sagt, es sei Margarets Idee gewesen, dich aufzufordern, Katyenka zu beschatten. Es hätte auch andere Möglichkeiten gegeben, aber Margaret wollte unbedingt dich dafür haben. Dass sie sich weigerte, geschulte Westwood-Agentinnen in Betracht zu ziehen, hat Mrs Ts Misstrauen zusätzlich geweckt.«

    Er beugte sich vor. »Wir wissen, wie Margaret dich überredet hat, den Job anzunehmen. Ich habe dafür gesorgt, dass die Krankenhausrechnungen deines Vaters bezahlt werden, damit sie dich nicht mehr erpressen kann. Es liegt an dir, ob du an der Sache dranbleiben möchtest. Du kannst einen Rückzieher machen, wenn du willst. Dann kümmere ich mich allein um die Dinge.«

    »Ich will helfen. Wir können Margaret schnappen.«

    »Ich hatte gehofft, dass du das sagst.« Er griff in seine große braune Aktentasche und zog einen Ordner heraus. Jessica sah ihn überrascht an. So etwas war sie nicht gewohnt. In Paris hatte er sie angewiesen, sich aus seinen Ermittlungen rauszuhalten. Jetzt steckte sie mittendrin. Die Dinge hatten sich wirklich gewandelt.

    »Mr Ingorokva ist für den MI6 eine sehr nützliche Kontaktperson, weshalb dieser Auftrag überhaupt erst genehmigt worden ist.« Er blätterte die Seiten langsam um. »Er hat Informationen, die wir haben wollen.«

    »Zum Beispiel?«

    Nathan blickte auf. »Einzelheiten zu Vectras kriminellem Netzwerk. Mr Ingorokva hat in der Vergangenheit mit ihm zusammengearbeitet.«

    Jessicas Augen wurden groß. »Mir kam er von Anfang an suspekt vor, aber wie suspekt, war mir nicht klar.«

    »Mr Ingorokva kam zu seinem Vermögen, als die UdSSR zusammenbrach, und zwar hauptsächlich über seine Ingenieurbaugeschäfte und die Öl- und Gasindustrie. Einige seiner Geschäfte waren legal, aber viele waren es nicht. Er überlebte einen früheren Mordanschlag – eine Autobombe, die seine Frau Lilya tötete, als Katyenka noch ein Baby war. Die Leute, die dahintersteckten, sitzen jedoch lebenslang in Russland hinter Gittern. Wir glauben nicht, dass ein Zusammenhang mit den neuesten Todesdrohungen besteht.«

    Jessica packte die Tischplatte. Lilya. Lily. Sie und Kat waren beide klein gewesen, als ihre Mütter getötet wurden. Es war keine schöne Verbindung. Niemand wollte so etwas wie einen Mord teilen.

    »Also will er Schutz für Kat als Gegenleistung für Infos über Vectra?« Ihr versagte fast die Stimme vor lauter Aufregung.

    »Zum Teil. Er hat außerdem Kontakte, die uns helfen könnten, Allegra Knight ausfindig zu machen.«

    »Echt?«

    »Mr Ingorokva hat sehr gute Verbindungen. Seine Auskünfte haben den MI6 bereits nach Südamerika geführt.«

    Nathan kramte ein unscharfes Foto hervor und schob es Jessica hin. Es zeigte eine Frau, die einen großen Strohhut trug.

    »Das könnte jeder sein.« Sie schob es von sich weg.

    »Ist es aber nicht. Das Bild wurde vor sechs Monaten in Brasilien aufgenommen, kurz nachdem Allegra aus Paris geflohen war. Es wurde einer Gesichtserkennung unterzogen. Mithilfe dieser Technologie wird Filmmaterial von Überwachungskameras mit einem Bild in unserer Beobachtungsliste verglichen. Es ist definitiv Allegra Knight – zweifelsfrei.«

    Jessica lief es kalt den Rücken hinunter. »Wo ist sie jetzt?«

    »Das würden wir gerne herausfinden. Die Spur verlor sich in Südamerika, aber wir glauben, dass Mr Ingorokva uns helfen kann, sie wieder aufzuspüren. Er hat angedeutet, dass er dazu bereit ist, wenn diese Mission erfolgreich verläuft.«

    »Das ergibt aber überhaupt keinen Sinn«, sagte Jessica kopfschüttelnd. »Wieso würde Margaret wollen, dass ich mit Mr Ingorokva zu tun habe, wenn er den MI6 zu Vectra und Allegra führen kann – zwei Leute, die sie belasten könnten? Es muss ihr doch klar sein, dass ich die Verbindung möglicherweise aufdecke.«

    »Das wollen wir eben wissen. Margaret geht ein enormes Risiko ein, indem sie diese Mission leitet. Sie wollte den Auftrag aber unbedingt haben und dich mitbringen. Wir müssen herausfinden, warum.«

    »Was immer auch passiert – die Sache wird diese Woche über die Bühne gehen«, sagte Jessica langsam. »Margaret hat erwähnt, dass Mr Ingorokva Geschäfte zu erledigen hat, die auf Wunsch des MI6 reibungslos verlaufen sollen. Sie wollte mir aber nicht verraten, worum es ging.«

    »Das stimmt. Die britische Regierung ist stark daran interessiert, dass der augenblickliche Präsident Georgiens die Wahl in dieser Woche gewinnt. Wenn eine militante Gegenpartei an die Macht kommt, erhalten Terroristen Legitimität. Die Region wird destabilisiert, was gewaltige Konsequenzen für die Nachbarländer und sogar Großbritannien nach sich ziehen würde. Der MI6 hat den Auftrag erhalten, dies zu verhindern.«

    »Und was hat Mr Ingorokva damit zu tun?«

    »Ein Mitglied seines Netzwerks hat die Gegenpartei infiltriert und entdeckt, dass sie plant, die Wahl zu manipulieren«, sagte Nathan. »Für einen gewissen Preis wird Mr Ingorokva dafür sorgen, dass diese Manipulation abgeblockt wird, um sicherzustellen, dass die Oppositionspartei nicht an die Macht kommt. Der Deal wird in den nächsten Tagen zum Abschluss gebracht, und Margaret wird sich um den Bargeld-Transfer kümmern.«

    Jessica knabberte an einem Fingernagel. »Das kapier ich nicht. Was hat sie von diesem Deal?«

    »Oberflächlich betrachtet – nichts. Es ist eine Routineaufgabe. Aber ich vermute, sie hat eine Chance für sich entdeckt, die wir nicht auf dem Radar haben. Jedenfalls noch nicht.«

    »Was kann ich tun, um zu helfen?«

    »Behalte Kat, wie angewiesen, im Auge und finde heraus, warum Margaret so an Mr Ingorokva interessiert ist.«

    »Das klingt einfach.«

    »Nichts ist in diesem Geschäft jemals einfach oder ungefährlich. Denk dran!« Nathan schaute auf seine Uhr. »Wir müssen weitermachen. Mr Ingorokva wird bald misstrauisch werden.« Er holte einen rosafarbenen Schminkbeutel aus seinem Aktenkoffer. »Du hast es sicher schon erraten. Das sind keine gewöhnlichen Kosmetikartikel.«

    Jessicas Augen leuchteten auf. »Spionage-Ausrüstung! Dann hat Margaret also gelogen, als sie sagte, der MI6 hätte nicht genug Geld, um mir irgendwas zu geben?«

    »Hast du das etwa geglaubt? Fangen wir hiermit an.« Nathan öffnete den Reißverschluss und reichte ihr einen Lippenstift von Chanel.

    »Schöne Farbe. Genau das richtige Rot. Aber was macht er?«

    »Wenn du ihn unten ganz leicht nach links drehst, hörst du es klicken.«

    Jessica folgte seiner Anweisung, und ein winziger Sensor blinkte.

    »Das ist ein Bewegungsmelder«, erklärte Nathan. »Stell ihn aufrecht auf eine feste Unterlage und er wird jede Bewegung im Umkreis von drei Metern erfassen, egal wie geringfügig.«

    Als Nächstes ließ er Brillantohrringe in ihre Hand fallen. »Trag sie nachts. Sie werden dich warnen, wenn der Sensor aktiviert wird.«

    »Die könnten nützlich sein«, sagte Jessica und schaute sich den Schmuck genauer an.

    »Russisch verstehen auch. Das ist auf dieser Mission ein Muss.«

    »Ähm – kann ich aber nicht.«

    Nathan reichte ihr einen verchromten iPod-Nano mit Ohrstöpseln. »Er funktioniert wie jeder andere iPod. Du kannst also deine Musik ganz normal herunterladen. Wenn du allerdings auf diesen Schalter am Boden drückst, aktivierst du ein Mikrofon, das jede Sprache automatisch ins Englische übersetzt. Es funktioniert in einem Umkreis von zehn Metern.«

    »Das ist ja unglaublich!« Ob sie Nathan überreden könnte, den iPod behalten zu dürfen, wenn die Sache vorbei wäre? Er wäre unheimlich nützlich im Spanischunterricht.

    »Die Brillantohrringe machen praktisch dasselbe, wenn man an den Flügelmuttern hinter den Ohren dreht, aber ihre Reichweite ist viel geringer. Du müsstest in der Nähe stehen, damit der Simultanübersetzer funktioniert. Benutze die Ohrringe also nur, wenn der iPod in einer Situation komisch aussieht und du dich in unmittelbarer Nähe einer Zielperson befindest.«

    »Okay. Und was noch?« 

    Nathan zog eine schwarze Sonnenbrille von Gucci aus dem Beutel. »Die beste Sonnenbrille, die du je besitzen wirst.«

    Jessica zog eine Augenbraue in die Höhe. Die thermografische ihres Vaters war kaum zu übertreffen.

    »Sehr schick«, sagte sie und setzte sie auf. »Kat wird vor Neid erblassen. Die kostet doch bestimmt ein Vermögen.«

    »Jetzt erst recht, nachdem wir sie umgearbeitet haben. Drück auf den winzigen Knopf auf der rechten Seite des Brillenglases, dann aktivierst du ein erweitertes Realitätsprogramm, das mit einem Navigationssystem verbunden ist. Gebäude und Straßen werden genannt, während du sie anschaust, und das Programm errechnet Abkürzungen und Fluchtwege. Es erinnert ein bisschen an ein Videospiel.«

    Okay, das Ding war viel besser als die Brille ihres Vaters.

    »Sie hat außerdem einen eingebauten Röntgenblick, der dir helfen wird, Waffen zu entdecken«, erklärte Nathan. »Und du kannst damit fotografieren, Menschen mithilfe der Gesichtserkennungs-Technologie überprüfen, Strafregister einsehen und vertrauliche MI6-Akten sichten.«

    »Wahnsinn!«

    »Aber denk daran: nur auf Daten zugreifen, wenn es unbedingt sein muss! Denn jede Aktivität wird beim MI6 automatisch registriert, und wir wollen doch nicht, dass Margaret erfährt, was du vorhast.«

    Jessica nickte. Die Brille war einfach supercool. Sie wollte sie ausprobieren, aber Nathan war schon beim nächsten Artikel.

    »Das hier ist eine Puderdose. Wenn du das Pulver einem Angreifer ins Gesicht bläst, wird er für mindestens zehn Minuten bewusstlos sein. Es verursacht außerdem vorübergehenden Gedächtnisschwund. Der Deckel hat einen Röntgenblick.«

    Jessica untersuchte die mit Swarovski-Steinen beschichtete goldene Dose. »Die kenn ich.« Sie hatte vom MI6 schon einmal etwas Ähnliches bekommen, aber diese sah noch viel kostbarer aus. Vielleicht könnte sie das Ding an Kat einsetzen, wenn sie ihr richtig auf die Nerven ging.

    »Die Puderdose ist umgerüstet worden. Drück auf den Stein in der Mitte – dann kannst du scannen, fotografieren und Fingerabdrücke speichern. Das ist auch nützlich, wenn du unterwegs bist und Dokumente fotografieren musst.«

    Bevor sie die Puderdose genauer betrachten konnte, holte Nathan eine Kette mit einem einfachen silbernen Anhänger aus der Kosmetiktasche. »Häng sie dir jetzt gleich um den Hals und behalte sie an!« 

    Jessica nahm die Kette ihrer Mutter vorsichtig ab und hielt ihre langen rotblonden Haare hoch. Ihr Hals fühlte sich ohne die Kette nackt an. Nathan machte den Verschluss zu und half ihr, ein einfaches silbernes Bettelarmband am Handgelenk zu befestigen.

    »Wie findest du den Schmuck?«

    »Ganz cool. Aber was kann ich damit machen? Mich mit geheimen Nanodrähten von Gebäuden schwingen?« 

    »Nein, für diese Art von Akrobatik brauchst du das hier.« Er befestigte eine goldene Rolex am anderen Handgelenk. »Ein zugbelastbarer Draht, der zehnmal stärker ist als Stahl, schießt aus dem unteren Teil und befestigt sich an jeder Fläche. Die Uhr enthält auch einen Laser, mit dem sich Stahl durchdringen lässt. Das Ziffernblatt ist abnehmbar und gibt ein Teleskop frei, und zwar folgendermaßen.« Er demonstrierte es schnell.

    »Toll. Und die Halskette? Vergessen Sie die Kette nicht!« Jessica berührte den Anhänger mit dem Finger. Er war klein, aber erstaunlich schwer.

    »Darauf ist unser Geräteteam besonders stolz«, gab er zu. »Setz es ein, wenn du auf der Erde oder unter Wasser nicht genug Sauerstoff bekommst!«

    »Und wie?«

    »Kräftig auf den Anhänger beißen und einatmen. Dann bekommst du ungefähr sieben Minuten lang genügend Sauerstoff.«

    Jessica schaute sich das Metallteil genauer an. Wenn sie Glück hatte, müsste sie es nie benutzen. Sie steckte die Halskette ihrer Mutter, die sie lieber getragen hätte, in die Hosentasche. Außer schönen Erinnerungen konnte sie ihr aber nichts bieten – anders als der neue Anhänger, der ihr vielleicht einmal das Leben retten würde.

    »Das Armband hat wiederum eine andere Funktion«, fuhr Nathan fort. »Im Herzanhänger ist genug Sprengstoff enthalten, um ein dreistöckiges Haus zu zerstören, behauptet mein Team. Es ist ein Versuchsmuster und wurde bisher noch nicht eingesetzt.«

    Hilfe! Sie nahm das Armband ab. Sie hatte keine Lust, den Sprengstoff im Flugzeug zu tragen. Was, wenn das Ding aus Versehen explodierte?

    »Was glauben Sie denn, wird auf der Jacht passieren?«, fragte sie atemlos. »Geht der dritte Weltkrieg los?«

    »Wir haben keine Ahnung. Deshalb musst du gut vorbereitet sein. Ich wünschte, ich wüsste, was Margaret im Schilde führt.« 

    Dann erklärte er ihr die wahren Funktionen einer mit Pailletten besetzten Abendtasche von Stella McCartney, einer Dose Haarspray, einer Haarspange, einer Tube Gesichtscreme und eines Nagellacks und stellte ein Paar Turnschuhe auf den Tisch.

    »Sie haben die richtige Größe. Wenn du am Etikett an der Sohle ziehst, kannst du jemandem einen Elektroschock verpassen.«

    »Kann ich damit auch in Überschallgeschwindigkeit laufen?«, fragte Jessica und probierte sie an.

    »Leider nein. Aber warte noch ein paar Jahre, dann hat unsere Entwicklungsabteilung diese Nuss bestimmt auch noch geknackt.« Er schaute wieder auf seine Uhr. »Du musst los. Mr Ingorokva kann seinen Flug nicht länger verschieben.«

    Jessica zog die Turnschuhe wieder aus und packte die Sachen in ihre Handtasche. »Ich wünschte, ich könnte Dad sagen, dass mit Ihnen alles okay ist.«

    »Ich versprech dir, dass er es erfährt, sobald das Ganze vorbei ist. Bis dahin – sei vorsichtig und traue niemandem! Ich fliege noch heute Abend nach Monaco und setze mich sofort nach meiner Ankunft mit dir in Verbindung.«

    »Okay. Bis bald!« Jessica zögerte wieder. Ihm die Hand zu schütteln, war viel zu formell, aber ihn zu umarmen wäre auch komisch, nachdem sie über MI6-Geschäfte geredet hatten. Was also tun? Sich wie sein Patenkind benehmen oder eine Agentin? Nathan gab ihr keinen Tipp.

    Jessica verließ den Raum, die Tasche fest in der Hand.

    Mr Ingorokva und Kat machten finstere Gesichter, als sie sich näherte. Jessica schwirrte der Kopf. Sie zupfte wieder an ihrer Nagelhaut herum. In welche kriminellen Aktivitäten war Mr Ingorokva verwickelt? Gab es noch einen anderen Grund, weshalb sie auf Kat aufpassen sollte? Sie durfte sich ihre Gefühle nicht anmerken lassen. Mr Ingorokva müsste ihr vertrauen.

    »Was war denn da drin los?« Er ruckte mit dem Kopf in Richtung Tür. »Meine BBJ3 wartet auf der Piste. Wir verpassen unser Zeitfenster, wenn wir uns nicht beeilen.«

    »Das hat ja ewig gedauert«, setzte Kat bissig hinzu. »Ich hab Papa geraten, ohne dich abzufliegen, aber er wollte nichts davon wissen.« Sie funkelte Jessica böse an. Als sie die Rolex entdeckte, machte sie jedoch große Augen. »Schöner Fake.«

    Jessica ignorierte sie und wandte sich an Mr Ingorokva.

    »Es tut mir leid. Meine Nagelfeile hat einen Alarm ausgelöst, und dann bestanden sie darauf, mein Handgepäck und den Koffer zu durchsuchen, der schon weg war. Aber jetzt lasst uns einsteigen. Ich kann es kaum erwarten, Ihr Flugzeug zu sehen!«

    »Ein technisches Wunderwerk – ein speziell gebauter Boeing Business Jet mit über einhundert Quadratmetern Luxusausstattung«, schwärmte Mr Ingorokva. »Er hat mich ein Vermögen gekostet, ist aber jeden Cent wert. Findest du nicht auch, Katyenka?«

    Kat schaute ihn wütend an. »Diskutieren wir jetzt den ganzen Tag darüber oder gehen wir endlich an Bord? Ich hab nämlich Hunger. Ich will mein Essen!«

    Ihr Vater seufzte. »Dein Wunsch ist mir Befehl. Folgt mir!«

    
    Kapitel Sechs
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    »Wow!« Jessica blieb der Mund offen stehen. Wo waren die engen Sitzreihen mit den runterklappbaren Tischen und den Fächern fürs Handgepäck? Stattdessen wurde sie von gemütlichen cremefarbenen Ledersesseln und Sofas empfangen, auf denen braune Seidenkissen verstreut lagen. Kleine dunkle Eichentische standen dazwischen. An den Wänden reihten sich Ölgemälde, und von der Decke hingen Kristalllüster. Waren die Schließen der Sicherheitsgurte aus echtem Gold? Wow war nicht der richtige Ausdruck. Nicht mal ein zweifaches Wow. Das Ganze erinnerte an einen Bond-Film. 

    »Das Ding ist nicht schlecht.« Kat rauschte an Jessica vorbei und rollte sich auf einer Couch zusammen. »Aber ich hab Papa gesagt, er hätte eine Boeing 747-430 kaufen sollen. Dann wäre man nicht so eingepfercht.«

    Mr Ingorokva machte ein böses Gesicht. »Das hier ist besser.«

    »Eingepfercht?«, rief Jessica aus. »Bist du schon mal Economy geflogen?«

    »Was ist das?«, fragte Kat stirnrunzelnd.

    Jessica lachte schallend. »Ich glaube, das brauchst du nie herauszufinden.«

    »Fühl dich in meinem beengten Jet wie zu Hause, Jessica«, sagte Mr Ingorokva. »Ich muss kurz mit dem Piloten sprechen.«

    Toll. Sie wollte sich im Flieger unbedingt umschauen. »Zeigst du mir alles?«

    »Mach, was du willst. Ich hab zu tun.« Kat steckte sich ihre iPhone-Stöpsel in die Ohren. Während sie in einer Zeitschrift blätterte, dröhnte Musik.

    Jessica zuckte mit den Schultern. Allein auf Entdeckungstour zu gehen, machte sowieso mehr Spaß. Sie legte ihre Tasche und die thermografische Sonnenbrille in einiger Entfernung von Kat auf einem Sofa ab. Die neue MI6-Brille steckte in ihrem Designer-Etui. Jessica wollte auf keinen Fall, dass Kat sie in die Finger bekam.

    »Oh, Jessica.«

    Kat zog einen Ohrstöpsel raus. Kesha dröhnte weiter.

    »Ja?«

    »Ach, egal. Nichts.«

    Hörte sie eigentlich auch mal etwas anderes als Kesha? Jessica kletterte eine Wendeltreppe hoch und betrat eine eindrucksvolle Lobby. Sie steckte ihren Kopf in einen Konferenzraum. War das ein Touchscreentisch? Lichter flackerten auf dem Glas. So einen hätte sie auch gerne gehabt. Jessica setzte ihren Rundgang fort, ging den Korridor entlang und kam zu einem großen Aufenthaltsbereich mit einem riesigen Flachbildfernseher an der Wand. Das musste Mr Ingorokvas Privatquartier sein. Diesem Raum schloss sich ein luxuriöses Schlafzimmer mit einem großen Doppelbett an, und gleich daneben war ein Badezimmer.

    Als sie sich umdrehte, sah sie ein Stück Papier auf der Mahagoni-Kommode liegen. Sie nahm den Zettel in die Hand. Buchstaben, die jemand aus einer Zeitung ausgeschnitten hatte, drohten:

    

    VERABSCHIEDEN SIE SICH VON IHRER TOCHTER.

    SIE WIRD NOCH DIESE WOCHE STERBEN.


    »Was, zum Teufel, machst du hier?«

    Jessica schrak zusammen. Sie hielt den Zettel noch in der Hand. Mr Ingorokva stand im Türrahmen. Sein Gesicht war kreideweiß vor Wut. »Hat dir Kat denn nicht Bescheid gesagt? Ich erlaube niemandem, hier oben zu sein, nicht mal meiner eigenen Tochter.«

    Jessica zog eine Grimasse. Kat hatte praktischerweise vergessen, ihr diese kleine, aber unheimlich wichtige Sache mitzuteilen. Sie wollte, dass Jessica es sich gleich mit ihrem Vater verdarb. Total voraussehbar.

    »Es tut mir leid. Ich hab das hier gerade gefunden.« Jessica reichte ihm den Zettel.

    Mr Ingorokva las die Todesdrohung, bevor er sie zerknüllte und durch die Kabine schleuderte.

    »Finden Sie nicht, dass wir das als Beweismittel aufheben sollten? Wir könnten nach Fingerabdrücken suchen.«

    »Zeitverschwendung«, knurrte er. »Wer so was tut, benutzt immer Handschuhe.«

    »Wie viele Briefe haben Sie bekommen?«

    »Genug, um mir Sorgen zu machen. Aber sie sind immer mit der Post eingegangen.«

    »Dann ist das also das erste Mal, dass Ihnen ein Schreiben persönlich übermittelt worden ist?«

    Mr Ingorokva nickte und rieb sich die Schläfen. »Das haben sie bisher nicht gewagt.«

    »Es ist Ihnen sicher klar, dass es jemand sein muss, den Sie gut kennen, nicht wahr? Jemand, dem Sie das nicht zutrauen würden? Wahrscheinlich ein Mitarbeiter. Ihre Angestellten können sich Ihnen und Ihrem Jet nähern. Sie müssen sich alle genauestens anschauen und Kat fragen …«

    »Du darfst ihr kein Wort davon verraten!«

    »Aber …«

    »Keine Diskussion! Sie darf nichts davon erfahren. Bleib in der Nähe meiner Tochter und tu, was man dir sagt. Sei ein braves Mädchen.«

    Er blieb an der Tür stehen und schaute zurück. Sein Blick war streng und unnachgiebig.

    »Falls Katyenka etwas zustoßen sollte, mach ich dich persönlich dafür verantwortlich. Und ich gehöre nicht zu den Leuten, die du dir zum Feind machen möchtest. Das hat dir Margaret bestimmt erzählt.«

    Jessica öffnete den Mund, um zu protestieren, aber Mr Ingorokva war schon weg.


    Am darauffolgenden Tag trafen sie nach Mitternacht im Hafen von Monaco ein; Kat hatte darauf bestanden, dass der Privatjet nach Paris umgeleitet wurde, damit sie ihre Lieblingsjuweliere aufsuchen konnte. Die Lilya überragte alle Luxusjachten. Sie war eine schwimmende Insel, und das wollte was heißen, wenn man sie mit allem anderen, was im Hafen verankert war, verglich. Jessica bekam ihren eigenen Diener, der ihr Gepäck an Bord trug. Sie fragte sich, ob sie sich jemals im Labyrinth der Korridore unter Deck zurechtfinden würde, sogar bei Tageslicht.

    »Hier lang!«

    Mr Ingorokva marschierte voraus, und Jessica musste halb gehen, halb rennen, um mit ihm Schritt zu halten. Er merkte nicht, dass Kat auf halber Strecke wortlos in ihre Suite abbog. Auch dir eine gute Nacht! Kat und ihr Vater hatten es wohl nicht so mit dem Austauschen von Nettigkeiten.

    »Ich denke, du wirst dich hier wohlfühlen.« Mr Ingorokva blieb stehen und öffnete eine Tür. Dann reichte er Jessica die Karte, die er durchgezogen hatte. »Es ist eine unserer besten Suiten.«

    Kat hatte ganz sicher die luxuriösere, aber die zweitbeste war auch unglaublich. In der cremefarbenen Kabine standen dunkle Nussbaummöbel und ein großes Doppelbett, auf dem eine teuer aussehende Seidendecke lag. Jessica erhaschte einen Blick durch die Tür auf ein Badezimmer mit einer Marmorwanne und goldenen Armaturen. Sie versuchte, nicht zu beeindruckt zu wirken. Wie könnte sie Mr Ingorokvas Drohung vergessen? Sie wollte nicht herausfinden, was mit ihr passieren würde, wenn der Übeltäter es schaffte, sich Kat zu nähern. Etwas Angenehmes sicher nicht.

    »Unsere Köche stehen uns rund um die Uhr zur Verfügung. Sie zaubern dir um drei Uhr früh Ravioli mit frischem Hummer und eine belgische Schokoladencreme, wenn du es wünschst. Sie haben in den besten Sternerestaurants der Welt gearbeitet.«

    Jessica nickte und schaute sich um. Es würde Jamie und Becky umhauen, wenn sie ihnen zu Hause davon erzählte – falls sie überhaupt noch mit ihr redeten.

    »Ich habe mir außerdem die Freiheit genommen, eine Stylistin zu engagieren, die heute für dich einkaufen gegangen ist. Clara hat dafür gesorgt, dass du für jede Gelegenheit ein Outfit besitzt.« Mr Ingorokva öffnete einen großen Einbauschrank und nahm ein mit Pailletten besetztes lilafarbenes Kleid heraus.

    Igitt! Das sollte wohl ein Witz sein, oder? In dem Fummel würde sie sich nicht einmal begraben lassen. »Danke, aber ich glaube, klamottenmäßig habe ich alles, was ich brauche.«

    Mr Ingorokvas Nase kräuselte sich, als er Jessicas Jeans und das abgeschnittene T-Shirt von Topshop anstarrte.

    »Solange du für mich tätig bist, musst du dich an die Kleiderordnung halten. Leute kommen in den Hafen, um meine Jacht zu sehen und einen Blick auf mich und Katyenka zu werfen. Paparazzi tauchen mit Teleobjektiven auf. Ich habe ein Image zu wahren und die Leute, die für mich arbeiten, auch. Vergiss das bitte nicht und kleide dich entsprechend!«

    Hatte er das tatsächlich eben gesagt? Sie musste sich auf die Unterlippe beißen, um nicht loszulachen. »Das wusste ich nicht. Verzeihung. Ich werde darauf achten, dass ich meine eigenen Klamotten nur dann trage, wenn mich keiner in der Öffentlichkeit sehen kann.« 

    Mr Ingorokvas Augen wurden schmal. Es sah aus, als ob er noch etwas sagen wollte, aber er beherrschte sich. Dann marschierte er hinaus und schlug die Tür hinter sich zu.

    Arme Kat. Sie fing tatsächlich an, ihr leidzutun. Sie konnte wenigstens am Ende dieser Albtraumferien weglaufen, aber Kat musste ständig mit ihm leben.

    Jessica schaute sich die Sachen im Schrank an. Armani, Dior, Burberry, Versace. Alle Teile – von den Jeans und T-Shirts bis zu den Cocktailkleidern – waren Designer-Klamotten. Sie entdeckte ein tolles silberfarbenes Abendkleid von Yves Saint Laurent, das mit Glitzersteinen besetzt und mit Straußenfedern gesäumt war. Ha! Vielleicht sollte sie es zum Frühstück tragen, um Mr Ingorokva zu ärgern. An der Plastikhülle steckte ein weißer Umschlag. Sie riss ihn auf und zog eine Quittung heraus. Jedes Outfit war aufgeführt, und die Endsumme betrug zweihunderttausend Euro.

    »Wahnsinn!«

    Mit so einem Haufen Geld würde die Bank ihren Vater in Ruhe lassen, und zwar für immer. Clara hatte Mr Ingorokvas Geld für Designer-Klamotten rausgeschmissen, ohne die geringste Ahnung zu haben, was Jessica gefiel und was nicht. Sie wusste eindeutig nicht, dass sie rotblonde Haare hatte. Oder dass sie erst vierzehn war. Einige Sachen hätten wahrscheinlich an der fünfzigjährigen Ehefrau eines Botschafters nicht schlecht ausgesehen. Sie schaute sich eine furchtbare Robe mit riesigen Schulterpolstern und einer Federboa genauer an. Verkleidung an Halloween vielleicht, aber zu keiner anderen Zeit im Jahr!

    Jessica warf die Schranktür zu. Es war schade, dass Clara ihr keine kugelsichere Weste gekauft hatte. Die könnte sie in dieser Woche vielleicht gut gebrauchen.

    Sie scrollte auf ihrem iPhone durch Facebook und Twitter – alle, also wirklich alle waren zu Jamies Konzert gegangen. Nur sie nicht. Becky hatte tonnenweise Bilder hochgeladen. Es war echt doof, dass sie die Sache verpasst hatte. Würde ihr Jamie jemals vergeben? Sie würde versuchen, es wiedergutzumachen, falls er sie wiedersehen wollte – falls sie es zurückschaffen würde. Zweimal falls. 

    Jessica erstarrte, als sie ein Foto von Jamie sah, um den sich eine super aussehende Mädchenherde scharte. Er hatte einen Arm um eine Rothaarige und den anderen um eine Brünette gelegt und grinste. Jessicas Magen schlug einen Salto. Hatte er Groupies? War mit einer irgendwas passiert? Beide Mädchen sahen fantastisch aus. Sie warf das Telefon aufs Bett. Sie ertrug es nicht, sich noch länger zu quälen.

    Würde Becky es ihr sagen, wenn Jamie sich mit einer anderen traf? Beckys iPhone war praktisch mit ihr verwachsen. Sie simste ununterbrochen. Vielleicht war sie deshalb so still geworden. Sie wollte Jessica nicht aufregen, indem sie ihr die Wahrheit sagte.

    Du warst nicht für ihn da, würde Becky ihr vielleicht schreiben. Er ist weitergezogen.

    Aber das stimmte nicht, oder? Sicher hatte er sich geärgert, dass sie bei seinem Auftritt nicht dabei war. Klar. Jessica schüttelte den Gedanken aus ihrem Kopf und versuchte, sich auf andere Dinge zu konzentrieren. Jamie wäre in diesem Sommer vielleicht der Letzte, um den sie sich Sorgen zu machen brauchte.

    Kats Suite lag nebenan. Was, wenn ein Angreifer auf der Suche nach Kat aus Versehen in Jessicas Kabine einbrach? Sie musste darauf vorbereitet sein. Sie wühlte in ihrer Handtasche und holte ein Gerät nach dem anderen hervor. Wo war die thermografische Sonnenbrille? Verflixt. Sie musste sie im Flugzeug gelassen haben. Wie ärgerlich! Sie wäre nützlich gewesen, um im Dunkeln Eindringlinge zu entdecken. Sie schraubte den roten Lippenstift auf und aktivierte den Bewegungsmelder, bevor sie sich die Brillantohrringe ansteckte.

    Sie zog den seidenen Schlafanzug an, der für sie ausgelegt worden war, und schlüpfte ins Bett, das mit den feinsten Laken aus ägyptischer Baumwolle bezogen war. Sie hatte noch nie in so einem großen Bett geschlafen.

    So lebten also Milliardäre.

    Trotzdem wäre sie jetzt lieber zu Hause bei Jamie, ihren Freunden und ihrer Familie gewesen. Das war etwas, was man mit Kats und Mr Ingorokvas Geld nicht kaufen konnte. 


    Als Jessica aufwachte, tat ihr ein Ohr furchtbar weh. Sie schaute auf die Uhr. Es war halb fünf. Einen Moment lang wusste sie nicht, wo sie war. Mit zusammengekniffenen Augen erkannte sie Bullaugen in der Dunkelheit, und die Erinnerung kehrte zurück.

    Wahrscheinlich hatte sie ungeschickt auf ihrem Ohrring gelegen. Sie fummelte an der kleinen Schraube herum. Der Stecker vibrierte unter ihren Fingerspitzen. Der Bewegungsmelder war aktiviert. Jemand befand sich in der Kabine.

    Jessica sprang aus dem Bett und griff instinktiv nach ihrer thermografischen Sonnenbrille. Mist! Sie hatte vergessen, dass sie die Brille im Flugzeug gelassen hatte. Sie tastete nach dem Lichtschalter und knipste die Lampe an. Der Raum war leer, aber ihr Ohr tat immer noch weh. Es gab nur einen Ort, an dem der Eindringling sein konnte – der Wandschrank. Sie schnappte sich die Puderdose von Swarovski und klappte den Deckel auf. Nur ein Hauch Puder würde den Täter sofort außer Gefecht setzen. Sie riss die Tür auf, schlug mit der Faust auf die Kleider und trat einen Schritt zurück.

    Nichts. Im Badezimmer war auch alles in Ordnung. Dann hörte sie leises Knarren und wirbelte herum.

    »Wer ist da?«

    Die Kabine war vollkommen leer, und trotzdem hatte Jessica das Gefühl, nicht allein zu sein. Es prickelte im Nacken. Hörte sie ein fremdes Herz hämmern, oder war es ihr eigenes? Aus dem Augenwinkel sah sie, dass sich hinter ihr etwas regte. Sie bekam eine Gänsehaut.

    Jessica drehte sich schnell um. Das war doch mehr als unheimlich. Sie hätte schwören können, dass sich etwas bewegte. Jemand stand direkt hinter ihr, bevor er durch die Kabine flitzte. Sie riss sich den Ohrring raus. Es war einfach zu schmerzhaft, ihn im Ohr zu behalten, wenn er dermaßen vibrierte.

    PENG!

    Jessica fuhr zusammen. Die Kabinentür flog auf und knallte gegen die Wand.

    Sie hatte sie doch verriegelt! Da war sie sich ganz sicher. Sie lief in den Gang. Er war leer. Sie rannte nach links und bog um die Ecke. Kein Mensch war in Sicht. Sie machte kehrt und lief an Kats Kabine vorbei. Auch hier war nichts. Sie ging bis ans Ende des Gangs und drehte sich wieder um. Es war unmöglich. Niemand konnte so schnell verschwinden.

    Jessica betrat wieder ihre Kabine und blieb wie angewurzelt stehen. Jemand hatte mit ihrem knallroten Lippenstift VERSCHWINDE ODER STIRB auf den Spiegel geschmiert.
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    Jessica zerrupfte ihr Croissant und schob es auf ihrem Porzellanteller herum. Wer auch immer die Todesdrohung im Privatjet hinterlassen hatte, war bestimmt auch hier gewesen. Er war in der Nacht in ihrer Kabine gewesen und konnte sich immer noch auf der Jacht aufhalten und den nächsten Zug planen. Sie war zum Angriffsziel geworden, weil sie sich in Kats Nähe befand. Wann würde der Übeltäter wieder zuschlagen? Heute? Morgen?

    »Kein Hunger?« Mr Ingorokva blickte von den Würstchen und Eiern auf seinem Teller hoch.

    Jessica zuckte zusammen und schüttelte den Kopf.

    »Der Koch kann dir auch schnell ein paar Pfannkuchen, ein Eiweißomelette oder pochierte Eier mit Schinken und einer Sauce hollandaise machen, wenn dir das lieber wäre«, sagte er. »Er kann machen, was du willst. Hatte ich schon erwähnt, dass das Restaurant, in dem er zuletzt arbeitete, zwei Michelin-Sterne hat?« 

    Ja. Ständig. Bei jeder Gelegenheit.

    »Nein, danke. Ich brauche nichts anderes. Ich habe nur nicht gut geschlafen.«

    »Ich kann dein Bett heute noch gegen ein neues austauschen oder deine Suite umbauen lassen, wenn du möchtest.« Mr Ingorokva tauchte ein Stück Brot in sein flüssiges Eidotter und stopfte es sich in den Mund. »Du kannst auch umziehen, aber eine andere Kabine wäre nicht so groß.«

    Jessica zögerte. Sie schaute über den Tisch. Kat lackierte sich die Fingernägel mit Piratenrot von Chanel und ignorierte gekonnt ihre neue Hauslehrerin Darya, die versuchte, mit ihr Russisch zu reden. Die Frau war in den Sechzigern und hatte feuerrote, ungekämmte Haare, eine zerfurchte Stirn und schlanke weiße Finger, die perfekt manikürt waren. Sie widmete ihren Nägeln eindeutig mehr Aufmerksamkeit als dem Rest ihrer Erscheinung, denn sie war völlig ungeschminkt.

    Jessica sah Mr Ingorokva wieder an. Hatte Kat nicht das Recht zu erfahren, dass an Bord etwas überhaupt nicht in Ordnung war? Ihr Leben war in Gefahr, und sie hatte nicht die geringste Ahnung.

    »Jemand war letzte Nacht in meiner Kabine.«

    Mr Ingorokva durchbohrte Jessica mit seinem Blick.

    »Was?« Kat guckte hoch und winkte ab.

    »Hattest du abgeschlossen?« Mr Ingorokva betupfte seinen Schnurrbart mit einer weißen Leinenserviette.

    »Ja, aber …«

    Mr Ingorokva funkelte sie an. »Dann ist es völlig unmöglich. Meine Sicherheitsvorrichtungen sind auf dem neuesten Stand der Technik und hätten einen Eindringling sofort erfasst. Du musst geträumt haben.«

    »Manchmal träume ich, dass …«

    »Nicht jetzt, Katyenka.«

    Kat zuckte zusammen. Jessica fiel auf, dass ihre Hand beim Lackieren leicht zitterte.

    Mr Ingorokva sah einen Leibwächter an. »Überprüfen Sie die Aufnahmen der Überwachungskameras der vergangenen Nacht. Ich möchte in einer Stunde einen ausführlichen Bericht erhalten.«

    Der Mann entfernte sich schnell. Mr Ingorokva wandte sich wieder an Jessica.

    »Ich werde die Sache gründlich untersuchen lassen, aber ich weiß, dass du dich irrst.«

    »Wie Sie meinen.«

    Sie schaute ihm direkt ins Gesicht. Kat hatte vielleicht Angst, sich gegen ihn durchzusetzen, sie aber nicht. Jemand hatte etwas auf ihren Spiegel geschrieben, und es war kein Geist gewesen.

    Er schob seinen Teller abrupt von sich weg.

    »Katyenka, mach mit Jessica und Darya heute Morgen einen Rundgang auf dem Boot und zeig ihnen alles. Ich habe den ganzen Tag zu tun und darf nicht gestört werden.«

    »Aber ich wollte, dass wir zusammen Mittag essen! Ich hab dir so viel zu erzählen.«

    »Das ist leider unmöglich. Ich habe wichtige Geschäfte zu erledigen, die nicht warten können. Ich habe diese Woche sehr wenig Zeit für dich oder irgendjemand anderen. Also musst du dich um deine Gäste kümmern.«

    Kats Unterlippe zitterte. »Aber Papa!«

    »Genug!« Mr Ingorokva haute mit der Faust auf den Tisch, und alle zuckten vor Schreck zusammen. »Ich verlange Gehorsam! Ich verlange Respekt! Du blamierst mich.«

    Kat brach in Tränen aus. Ihre Lehrerin reichte ihr ein Papiertaschentuch und schaute zur Seite. Sie wollte in die Sache nicht hineingezogen werden. Sie hatte Mr Ingorokvas Regeln schnell gelernt – tu, was ich dir sage, und verhalte dich unauffällig.

    »Es ist okay, Kat. Wir finden schon was Lustiges, das wir zusammen machen können.« Jessica lächelte sie an. Sie hätte nie gedacht, dass sie so etwas mal sagen würde.

    Kat tupfte an ihren Augen herum.

    »Nicht weinen!« Mr Ingorokvas Miene wurde weicher. Er verwuschelte Kat die Haare. »Du verstehst nicht, unter welchem Druck ich stehe, und das ist auch nicht nötig. Du bist nur ein Kind, mein kotik – mein Kätzchen.«

    Er schnipste mit den Fingern. Ein Leibwächter trat vor und reichte ihm eine Schachtel. Sie war in silbrigem Seidenpapier eingewickelt und mit einer großen weißen Schleife verziert.

    Mr Ingorokva strahlte. »Das ist für dich, mein Schatz.«

    Kat gelang ein wässriges Lächeln, als sie die Schachtel entgegennahm.

    »Das ist ein Fabergé-Ei«, sagte er, bevor sie dazu kam, ihr Geschenk auszupacken. »Es ist das fehlende königlich-dänische Ei von 1903, um genau zu sein. Meine Leute haben es jahrelang gesucht und schließlich in einer Privatsammlung in Dubai entdeckt. Ich machte dem Besitzer ein Angebot, das er unmöglich ablehnen konnte.«

    »Es ist wunderschön«, hauchte Kat. 

    Sie holte ein hellblau-weißes Emaille-Ei aus der Schachtel, das mit Gold und Brillanten verziert war und auf einem goldenen, von Löwen getragenen Sockel stand. Ein Elefant, der eine Krone trug, saß oben drauf.

    »Ein Elefant! Ich liebe Elefanten!« Kat drückte das Ei an ihre Brust.

    »Deshalb habe ich ja auch wie eine Stecknadel danach gesucht. Ich will nur das Beste für mein kotik.«

    Jessica schob ihren Teller zurück. Ehrlich! Wenn er seinen pfauenhaften Brustkorb noch weiter aufblies, würde er explodieren!

    Kat rannte um den Tisch herum und schlang die Arme um ihren Vater. »Ich liebe dich, Papa! Das ist das schönste Geschenk, das ich je gekriegt habe!«

    »Zwanzig Millionen Dollar ist ein geringer Preis für dein Glück.«

    Jessica hob eine Augenbraue. Das musste natürlich kommen. Bei ihm war alles mit einem Preisschild versehen, sogar das Glück seiner Tochter.

    »Du musst gut auf das Ei aufpassen, Katyenka«, sagte er streng. »Du darfst es nicht verlieren wie das Armband von Cartier. Das Ei ist viel wertvoller. Es wird immer im Safe meines Arbeitszimmers stehen.«

    »Aber dann kann ich es mir doch gar nicht anschauen!«, protestierte Kat. »Bitte, Papa. Darf ich es nicht wenigstes für eine Nacht behalten? Ich werde es anschauen, wenn ich einschlafe, und an dich denken.«

    Mr Ingorokva zögerte. »Meinetwegen. Für eine Nacht, aber danach wird es weggeschlossen.«

    »Natürlich, Papa. Was immer du sagst.«

    »Gutes Mädchen. Und jetzt muss ich los.« Er stand auf. »Darya wird euch beide nach dem Rundgang auf dem Schiff zum Monte Carlo Bay Hotel begleiten, wo ihr Kleider anprobieren könnt. Wir sehen uns dann heute Abend Punkt sieben zum Essen. Euch allen einen schönen Tag!«

    Mr Ingorokva stolzierte hinaus, von drei Leibwächtern flankiert.

    »Schau, was ich geschenkt bekommen habe!« Kat ließ das Ei vor Jessica baumeln. »Neidisch?«

    Sie schüttelte den Kopf. Nicht für alles Geld der Welt würde sie mit Kat tauschen wollen.


    »Die Lilya ist fast zweihundert Meter lang. Sie ist die größte Jacht der Welt.« Kat verdrehte die Augen und schaute sich ihre glänzenden roten Fingernägel an.

    Sie hatte die Sightseeingtour eindeutig schon oft durchgeführt und war nicht begeistert, das Ganze für Jessica und Darya zu wiederholen.

    »Es gibt drei Schwimmbecken, zwei Hubschrauberlandeplätze und eine Mannschaft von hundertfünfzig Leuten. Die Jacht hat 645 Millionen Dollar gekostet.«

    »Wie viel?«, platzte es aus Jessica heraus.

    »Bist du taub oder was?«, schnauzte Kat sie an.

    Jessica machte sich nicht die Mühe, ihr eine passende Antwort zu geben. Es lohnte sich nicht, sich mit ihr zu streiten. Kats Freude über das Fabergé-Ei war abgeflaut, und sie war wieder so pampig wie zuvor.

    Darya murmelte etwas auf Russisch, und Kat blaffte zurück. »Sie wollte wissen, warum die Jacht Lilya heißt. Ich hab ihr gesagt, dass sie aufhören soll, blöde Fragen zu stellen.«

    Darya schaute verwirrt von einer zur anderen.

    »Das ist doch eine vernünftige Frage«, sagte Jessica.

    Kat zögerte. »Wenn du es genau wissen willst – sie wurde nach meiner verstorbenen Mutter benannt.«

    Jessica blickte zur Seite. Sie musste so tun, als ob sie es nicht bereits wüsste. »Es tut mir leid.«

    Kat schob sich die lange schwarze Mähne aus dem Gesicht. »Braucht dir nicht leidzutun. Ich war noch ein Baby, als Mama starb. Ich weiß gar nichts mehr.«

    »Ich war vier, als ich meine verlor, also kann ich mich noch an einiges erinnern. Ich denke dauernd an sie. Sie hieß Lily.«

    Kat machte ein verdutztes Gesicht. »Oh.«

    »Wir haben also was gemeinsam«, sagte Jessica.

    »Nein, haben wir nicht«, fauchte Kat.

    Kat drehte sich zu Darya um, die näher gekommen war. »Musst du mir eigentlich so auf die Pelle rücken? Du bist ja wie mein Schatten!«

    Die Frau guckte verwirrt, bis Kat das Gesagte auf Russisch wiederholte. Danach machte sie einen Schritt rückwärts.

    »Die Frau ist eine Irre«, sagte Kat lachend. »Und sie zieht sich an wie ein Mann.«

    »Kat!«

    Kat musterte Darya von oben bis unten und ließ ihren Blick schließlich auf den dunklen Haarwurzeln der roten Mähne ihrer Privatlehrerin ruhen. »Ich hab in meinem ganzen Leben noch nie so lausig gefärbte Haare gesehen.«

    »Sch!«

    »Sie spricht kein Wort Englisch. Du kannst also sagen, was du willst. Papa hat sie eingestellt, damit wir ständig miteinander Russisch reden können. Er will nicht, dass ich die Sprache verlerne. Schön wär’s! Er bezahlt sie wahrscheinlich pro gesagtem Wort, weil sie nie die Klappe hält.«

    Sie strahlte Darya an. »Du machst mich wahnsinnig, und ich werde dich wieder los. Papas Angestellte bleiben nicht lang. Dafür sorge ich!«

    Darya nickte grinsend.

    »Können wir den Rundgang fortsetzen?«, fragte Jessica seufzend.

    »Natürlich. Je früher ich fertig bin, desto schneller bin ich euch beide los.« Kat stolzierte mit einem Klicketiklick ihrer beigen Chanel-Sandalen davon.


    Die Jacht war einfach unglaublich. Es hatte zwei Stunden gedauert, um ein paar Decks oberhalb der Wasserlinie zu erforschen, und sie hatte immer noch nicht alles gesehen. Jessica hatte bis jetzt zwanzig Badezimmer, acht Speisesäle, fünf Bars, zwei Kinos und drei Bibliotheken gezählt.

    Als Nächstes stand der Wellness-Bereich auf dem Programm, der über einen eigenen Pool mit Wellenmaschine, einen Friseursalon, Massage- und Behandlungsräume, drei Whirlpools, eine Sauna und ein Dampfbad verfügte. Der Bereich war von großen scheußlichen goldenen Delfin- und Krebsstatuen umgeben. Mr Ingorokva hatte zwar Geld, aber überhaupt keinen Geschmack.

    »Du kannst dich später kosmetisch behandeln lassen, wenn du willst«, schlug Kat widerwillig vor.

    Jessica wartete nur darauf, dass sie hinzusetzte: »Weil du es nötig hast.« Aber sie schien zu schwächeln, weil ihr keine Beleidigungen mehr einfielen.

    Neben dem Wellness-Bereich hing ein Schild an der Wand, auf dem »Medizinisches Zentrum« stand. Darya machte eine leise Bemerkung.

    »Ja, wir müssen da rein«, wiederholte Kat auf Englisch. »Papa hat mich gebeten, dir alles zu zeigen. Also, los!«

    Sie riss die Tür auf und strahlte.

    »Miss Ingorokva! Welchem Umstand verdanke ich die Ehre Ihrer Anwesenheit?« Ein gut aussehender, dunkelhaariger Mann erhob sich hinter seinem Schreibtisch und ging auf sie zu. Er gab Kat einen Handkuss. »Ich hoffe, Sie sind nicht krank?« Besorgt kniff er seine tief liegenden blauen Augen zusammen, sodass sich kleine Fältchen bildeten. 

    »Mir geht es gut.« Kat klimperte mit den Wimpern, während sie eine Strähne um die Finger wickelte. »Ich mache gerade eine Sightseeingtour für unsere neuen Gäste.«

    »Natürlich.« Er lächelte Jessica und Darya freundlich an. »Willkommen. Ich bin Dr. Andrei Fedorovna, Mr Ingorokvas neuer medizinischer Direktor.«

    »Na ja, nicht ganz so neu«, fügte Kat hinzu. »Papa hat ihn schon vor Monaten eingestellt.«

    Jessica schätzte, dass er etwa dreißig Jahre alt war, also doppelt so alt wie Kat, was sie aber nicht zu stören schien. Kat konnte die Augen nicht von ihm lassen. Ob er wusste, wie sehr sie ihn mochte? Es war kaum zu übersehen. Kat zeigte deutlich, was sie empfand, während sie ihren Haarschopf hin und her schwenkte und an seinen Lippen hing. 

    »Die Gäste und die Mannschaft können einen Termin bei mir machen, wenn sie medizinische Probleme haben, aber auch für physiotherapeutische Behandlungen und Akupunktur«, erklärte er. »Wir haben auch einen kleinen OP-Saal.«

    »Sie operieren an Bord?«, fragte Jessica. 

    »Nur im Notfall – falls wir draußen auf See sind und nicht mehr rechtzeitig an Land können. Aber das wird hoffentlich nie passieren. Seit ich hier bin, ist alles nur Routine gewesen – eingewachsene Zehennägel und solche Dinge.«

    »Iiieh!«, lachte Jessica. »Aufregend!«

    »Ich weiß! Ich hab den besten Job.«

    Kats Augen wurden schmal. Sie schlich sich wie eine Katze an Jessica vorbei und strahlte Dr. Fedorovna mit ihren perfekten weißen Zähnen an.

    »Ich schaue später noch mal vorbei, Andrei«, schnurrte sie. »Ich muss was mit Ihnen besprechen. Was Privates, verstehen Sie?«

    Er wurde rot. »Natürlich. Lassen Sie sich bitte von meiner Sekretärin einen Termin geben. Sie kennen ja das Verfahren.«

    Kat zuckte leicht zusammen.

    Er wusste also doch, dass Kat ein Auge auf ihn hatte, und versuchte, sie auf höfliche Art abblitzen zu lassen. Sie verbrachte wahrscheinlich eine Menge Zeit hier unten und ging ihm auf die Nerven.

    »Schönen Tag noch!« Dr. Fedorovna hielt die Tür auf. Kat warf noch einen langen sehnsüchtigen Blick auf ihn und ging.


    Die Decks unterhalb der Wasserlinie waren genauso eindrucksvoll – eine Garage, groß genug für dreißig Luxusautos, und ein Unterwasser-Aussichtsdeck. Aber Kat hatte inzwischen jedes bisschen Interesse verloren. Sie steckte sich ihre Stöpsel in die Ohren, um Daryas Geplapper nicht mehr anhören zu müssen, und schmollte, weil der Arzt sie abgewiesen hatte. 

    »Ende der Sightseeingtour«, sagte sie im Lärm ihrer Musik. »Ich bin fertig.«

    »Und wo geht es da hin?« Jessica nickte einer geschlossenen Tür zu, die von drei Kameras und einem Control Pad bewacht wurde.

    Kat seufzte und zog ihre Stöpsel raus. »Das ist Papas Sicherheitszentrale und Sperrgebiet.«

    »Warum? Was ist drin?«

    »Oh, das Übliche – ein Mini-U-Boot und ein Raketenabwehrsystem.«

    »Aha, das Übliche«, sagte Jessica lachend.

    Kat schaute sie böse an.

    »Wieso braucht dein Vater das ganze Zeug überhaupt?«

    »Papa hat viele Feinde. Die Leute sind neidisch auf seinen Reichtum und seine Macht, also muss er uns schützen. Alle Kabinen sind gepanzert, das Glas ist kugelsicher und die Überwachungskameras benutzen Gesichtserkennungs-Software, um alle an Bord zu identifizieren und ihre Bewegungen zu überwachen.«

    »Wow!« Das klang doch irgendwie beruhigend.

    »Es ist normal für einen Mann in Papas Position. Wegen seines Geldes und seiner Geschäfte können wir beide zu Zielscheiben werden. Deshalb haben wir auch so viele Leibwächter.«

    Kat erklärte das alles ziemlich sachlich und nüchtern. Warum glaubte ihr Vater eigentlich, dass sie mit den Morddrohungen nicht fertigwerden würde?

    »Gehen wir!«, sagte Kat tonlos.

    Jessica drehte sich um und folgte ihr, aber Darya blieb wie angewurzelt stehen und starrte auf den Eingang der Sicherheitszentrale. Kat schnauzte sie auf Russisch an. Sie zuckte zusammen und rauschte mit ausdrucksloser Miene an Jessica vorbei.
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    Touristen blieben stehen und starrten Jessica und Kat an, die in einem Konvoi gepanzerter Wagen, begleitet von neun Bodyguards, am Monte Carlo Bay Hotel vorfuhren. Hätte es Jessica nicht besser gewusst, hätte sie das Ganze reichlich übertrieben gefunden. Aber vielleicht hatte Mr Ingorokva ja auf den Nachtaufnahmen der Überwachungskameras doch noch was entdeckt. Er ging jedenfalls kein Risiko ein. Kat und Jessica hatten jeweils vier Leibwächter. Einer folgte Darya.

    Als Kat die Tür zu einem großen Bankettsaal öffnete, zupfte sie an ihrem weißen Minirock von Calvin Klein. Ein halbes Dutzend Models war im Raum verteilt und tratschte oder blätterte in Zeitschriften. Stylistinnen bügelten Kleider und wühlten in Kästen voller Accessoires. Jessica erspähte ein langes weißes griechisches Gewand, das eine Stylistin vorsichtig aus seiner Plastikhülle zog. Dieses Kleid würde sich Kat schnappen. Es war unheimlich schön. Alle blickten kurz auf, als Kat auf silbernen Wolkenkratzer-Sandalen von Vivienne Westwood hereinstakste. Sie war stark geschminkt, hatte sich falsche Wimpern angeklebt und glitzernden blauen Lidschatten und glänzend roten Lippenstift aufgetragen.

    »Ich wusste, ich hätte was anderes anziehen sollen«, zischte sie und beäugte ein umwerfend schönes blondes Model. Das Mädchen trug überhaupt kein Make-up und war einfach gekleidet – weiße Jeans und ein schulterfreies graues Top.

    Kat zog wieder schlecht gelaunt an ihrem Minirock. »Die Anprobe muss verschoben werden. Ich geh zurück auf die Jacht und zieh mich um. Meine Haare liegen auch nicht richtig. Sie sind total wirr.«

    Sie holte eine mit Glitzersteinen besetzte Puderdose aus ihrer cremefarbenen Handtasche von Victoria Beckham und betrachtete ihren Porzellanteint.

    »Der Eyeliner ist zu blau. Ich weiß nicht, was Clara sich dabei gedacht hat, als sie ihn mir gekauft hat. Clara ist einfach hoffnungslos. Vielleicht bitte ich Papa, dass er sie feuert.«

    »Du siehst gut aus«, versicherte ihr Jessica. »Hör auf, dir solche Gedanken zu machen.« 

    »Jemand wie du würde das nie verstehen.« Sie zuckte zurück, als Darya eine Hand auf ihren Arm legte, und schubste sie grob zur Seite.

    »Hau ab! Und ich weiß nicht, was ihr alle zu glotzen habt!«

    Die Models schauten weg, während die Stylistinnen leise miteinander redeten.

    »Beruhig dich!«, sagte Jessica und schob Kat weiter. »So darfst du dich nicht benehmen! Du solltest dich bei Darya entschuldigen.«

    »Auf keinen Fall! Ich kann sie nicht ausstehen! Bevor die Woche rum ist, ist sie sowieso weg.«

    Jessica blickte über ihre Schulter. Darya saß geduckt auf einem Stuhl und tupfte mit einem Papiertaschentuch an ihren Augen herum. Kat hatte recht. Darya wäre bald weg, aber sie würde wahrscheinlich kündigen, bevor Kat sie rausschmeißen ließ. Und wer könnte es ihr verübeln? Sie wurde unheimlich schlecht behandelt. So viel Geld konnte sie gar nicht verdienen, um Kats Übellaunigkeit zu ertragen.

    »Was ist eigentlich in dich gefahren?«, fragte Jessica. »Du bist total zickig. Sogar noch mehr als sonst.«

    Kat zuckte zusammen.

    »Nichts«, sagte sie mürrisch. »Ich hasse es, ununterbrochen beobachtet zu werden.« Sie nickte in Richtung der Leibwächter, die sich an den Wänden verteilt hatten. »Ich versteh nicht, warum Papa so viele beschäftigen muss. Ich fühl mich so …« Ihre Stimme schwankte. Sie schaute die anderen Models an. »… anders. Ich fühl mich anders.« Ihre Augen wurden feucht.

    »Du bist doch gern anders. Du gibst dir keine Mühe, dich anzupassen.« 

    Kat zuckte mit den Schultern. »Manchmal frage ich mich, wie es wäre, wenn ich versuchen würde, mich anzupassen.«

    Jessica starrte sie überrascht an. Zum ersten Mal zeigte sie sich so, wie sie in Wirklichkeit war. »Weißt du, vielleicht …«

    »Ach, vergiss es!« Kats Ton war wieder hart. Es klang, als ob sie sich ärgerte, so ehrlich gewesen zu sein. Sie schleuderte die Haare über ihre Schultern, warf dem blonden Model einen giftigen Blick zu und stolzierte zu den Stylistinnen hinüber. »Zeigt mir, was ihr für die Show geplant habt! Wenn es mir nicht gefällt, fliegt ihr alle raus!«


    Kat durfte sich natürlich als Erste etwas von den Kleidern aussuchen, trotzdem war Jessica begeistert von dem Angebot, das ihr blieb. Sie hatte bis jetzt ein schwarz-weißes bodenlanges, geschnürtes Kleid von Vivienne Westwood und zwei fantastische spitzenbesetzte Kleider von Dolce & Gabbana anprobiert. Eines davon war rot und mit Glitzersteinen verziert, das andere war schwarz-golden mit dazu passendem Gürtel und riesigen schweren Medaillons. Und es standen immer noch tolle Kleider von Dior und Armani Privé zur Auswahl. 

    Kat hatte den Rat einer Stylistin ignoriert und sich für teure, schrille Sachen entschieden, die ihr überhaupt nicht standen, aber sie war nicht in der Stimmung, sich etwas sagen zu lassen. Eine Frau war bereits mit Tränen in den Augen aus dem Raum geflüchtet, und eine andere warf das Handtuch, als Kat sie zur Schnecke machte, weil sie sie fast mit einer Nadel gestochen hatte.

    Sie hatten gerade einen schnellen Probelauf hinter sich, als Kat erklärte, ihr wäre übel vor Hunger. Kellner schoben Servierwagen herein, die mit geräuchertem Lachs, Riesengarnelen, Aufschnitt- und Käseplatten, verschiedenen Salaten, Brotkörben, Gebäck und Obst beladen waren. Auf einem anderen Wagen standen Wasserkrüge und frisch gepresster Orangensaft.

    Kat verdrehte die Augen und packte einen vorbeigehenden Kellner am Ärmel. »Von dem Zeug da kann ich nichts essen. Ich will ein Eiweißomelette mit Schnittlauch, einen kleinen Salat – kein Dressing – und ein Glas Mineralwasser ohne Kohlensäure – Raumtemperatur – sowie ein Extraglas mit Eiswürfeln. Ich kann unmöglich Leitungswasser aus so einem Krug trinken.«

    »Hast du schon mal versucht, bitte zu sagen?«, fragte Jessica, als sich der Kellner entfernte. Von wegen so sein wollen wie alle anderen! 

    Kat schleuderte ihr eine Beleidigung auf Russisch entgegen. Ihre Laune verschlechterte sich mit jeder Minute. Was war bloß mit ihr los? Sie war heute wirklich noch unausstehlicher als sonst.

    Wenige Minuten später kam ein anderer Kellner mit einem Tablett zurück. Kat schnipste mit den Fingern. »Das hat aber gedauert! Hier rüber!«

    Sie bedeutete ihm mit einer Handbewegung, das Tablett weit von den anderen entfernt abzustellen, und setzte sich mit dem Rücken zu den übrigen Models und Stylistinnen, um in ihrem Omelette herumzustochern. Sie hätte sich genauso gut ein Schild auf den Rücken hängen können, auf dem »Verschwindet!« stand. Es war schwer, sie zu verstehen. Welche war die echte Kat? Die Verletzliche, die angeblich dazugehören wollte, oder die Primadonna, die alle Leute verschreckte?

    Plötzlich blickte Kat über ihre Schulter, knallte ihr Messer und ihre Gabel auf den Tisch und stand auf. Sie umklammerte ihr Wasserglas. »Was zum Teufel machen Sie da?«

    Eine Stylistin hielt mit der Schere in der Hand inne. Sie war dabei, den Saum eines Kleides aufzutrennen.

    »Der Saum muss geändert werden.«

    »Lassen Sie das!«, schimpfte Kat. »Er ist perfekt so, wie er ist.« Als sie auf die Frau zuging, blieb sie mit dem Fuß am Henkel ihrer Handtasche hängen. Sie stolperte und ließ das Glas fallen. Es zischte, und Dampfwolken stiegen von dem nassen Fleck auf. Ein beißender Geruch lag in der Luft.

    »Aaaaaaah!« Kat stieß einen markdurchdringenden Schrei aus. »Hilfe!« Sie krümmte sich vor Schmerzen, umklammerte ihre Hand und fiel auf den Teppich.

    Jessica lief zu Kat und ergriff ihre Hand. An ihrem Daumen war eine böse rote Wunde zu sehen, die sich mit jeder Sekunde vertiefte, als ob sich etwas in das Fleisch fraß.

    »Es bringt mich um!«, schrie Kat. »Tu was!«

    Jessica schnappte sich schnell einen Wasserkrug vom Servierwagen auf der anderen Seite des Raums, rannte zurück und tauchte Kats Hand hinein. »Lass sie drin!«

    Sie schaute sich um und sah, dass die Leibwächter in ihre Mikrofone sprachen. Darya drückte sich in der Nähe herum und plapperte hysterisch.

    »Sie muss sofort ins Krankenhaus!«, brüllte Jessica.

    »Ein Krankenwagen ist unterwegs!«, rief ein Bodyguard zurück.

    Jessica hielt Kats Hand mit eisernem Griff unter Wasser, während dem Mädchen Tränen über das Gesicht liefen. Es sah nach einer schweren Verbrennung aus, und Jessica wusste nicht, was sie sonst noch tun könnte. Aber wie hatte Kat sich eigentlich verletzt?

    »Was ist los? Was ist das?«, schluchzte Kat und starrte auf den roten Teppich. Ein Loch war aufgetaucht, und man konnte die Dielen sehen. Das Holz wurde zerfressen.

    Stirnrunzelnd untersuchte Jessica den Teppich. Sie nahm einen Kamm aus ihrer Tasche und stieß ihn in die Flüssigkeit. Der Kunststoff löste sich sofort auf.

    »Es scheint eine Art Säure zu sein. Ich habe im Chemieunterricht Versuche mit Schwefelsäure gesehen. Sie wirkt unheimlich schnell,ist farblos und frisst sich durch fast alles hindurch.«

    Kat starrte auf das Loch im Teppich. »Wieso war Säure in meinem Glas?«

    Jessica drückte Kats Schulter. Es war ein vorsätzlicher Mordanschlag, aber das konnte sie Kat nicht sagen.

    »Vielleicht haben sie in der Küche etwas verwechselt. Vielleicht hat jemand das Zeug benutzt, um die Abflussrohre zu reinigen und die Flasche stehen gelassen. Der Kellner könnte sie aus Versehen mitgenommen haben.«

    »Oh mein Gott, oh mein Gott! Ich könnte tot sein!« Kat wiegte sich vor und zurück, während sich Jessica weiter um ihre Hand kümmerte.

    »Du hast nichts davon getrunken. Das ist die Hauptsache. Ein Glück, dass du gestolpert bist!« Sie warf einen Blick auf die Handtasche. »Sie hat dir das Leben gerettet.«

    »Ich sollte es aber trinken«, wisperte Kat, während ihr Tränen über die Wangen liefen. »Jemand versucht, mich umzubringen – ich weiß es. Es ist nicht das erste Mal.«

    »Was meinst du damit?« Hatte sie von den Todesdrohungen erfahren? Kat hatte besonders interessiert ausgesehen, als Jessica Mr Ingorokva erzählt hatte, jemand sei in der Nacht in ihrer Kabine gewesen.

    Kat richtete ihren Zorn auf die sich nähernden Leibwächter, bevor Jessica sie weiter ausfragen konnte. »Was für ein nutzloses Pack ihr seid! Wartet’s nur ab, bis Papa erfährt, was passiert ist! Ihr fliegt alle raus!« Sie zog Jessica zu sich heran. »Sag Papa, dass ich ihn jetzt gleich brauche! Er muss sofort ins Krankenhaus kommen.«

    »Natürlich.«

    Die Wächter halfen Kat auf die Beine.

    »Los, komm!«, bellte einer. »Wir müssen dich hier rausbringen.«

    Jessica trat vor, aber ein Bodyguard stellte sich ihr in den Weg. Seine linke Hand blieb in seiner Jacke und hielt eine verborgene Waffe. »Der Krankenwagen ist hier. Ein Auto fährt dich zur Jacht zurück.«

    »Nein! Ich fahre mit Kat. Das würde auch Mr Ingorokva wollen. Fragen Sie ihn, wenn Sie mir nicht glauben.«

    »Gut«, knurrte der Leibwächter. »Wir fahren sofort los.«

    »Mr Ingorokva möchte alle fünf Minuten über den neuesten Stand informiert werden«, murmelte ein anderer auf dem Weg zur Tür.

    »Dann weiß Papa also schon Bescheid? Kommt er zu uns ins Krankenhaus? Was hat er gesagt?« Kat bombardierte die Leibwächter unterwegs mit Fragen.

    Jessica hob Kats Handtasche vom Boden auf. Eiswürfel knirschten unter ihren Füßen. Während sie den anderen hinterherlief, fiel ihr ein Eyeliner auf, der aus einem Loch aus dem Innenfutter der Tasche ragte. Das cremefarbene Leder darum herum hatte sich verfärbt. Die Säure musste also auch auf die Handtasche gespritzt sein. 


    »Wie konntest du das nur zulassen?« Mr Ingorokva kam mit seinem Gesicht ganz nah an das ihre heran. Eine Spuckeblase platzte auf seiner Lippe, als er Jessica in seinem Büro an Bord der Lilya anbrüllte. »Eine derartige Unaufmerksamkeit ist völlig inakzeptabel. Meine Tochter hätte tot sein können!«

    »Es ist nicht meine Schuld!«, schrie Jessica zurück.

    Sie konnte nicht glauben, dass sie Kat im Krankenhaus allein lassen musste, um von Mr Ingorokva höchstpersönlich angeschnauzt zu werden. Seine Geschäfte hielten ihn davon ab, seine einzige Tochter zu besuchen, aber er war nicht zu beschäftigt, um Jessica herunterzuputzen. Die Kraftprobe zwischen ihnen war heftig und zog sich schon einige Minuten.

    Mr Ingorokva ballte die Fäuste. »Genau das haben auch die Leibwächter meiner Tochter gesagt, bevor ich sie alle gefeuert habe. Sie hatten Glück, dass das alles war, was ich tat.«

    Jessica funkelte ihn an. Sie weigerte sich, auch nur einen Schritt zurückzuweichen. »Und Sie? Ist Ihr Gewissen rein?«

    »Was soll das heißen?« Mr Ingorokvas Nasenlöcher blähten sich.

    »Haben Ihre Bodyguards das Hotel vor unserer Ankunft gründlich auf den Kopf gestellt? Wofür haben Sie sie überhaupt angeheuert?« Mr Ingorokva blickte sie finster an.

    »Ich habe Ihnen gesagt, dass jemand nachts in meiner Kabine war, aber Sie haben Kat nicht einmal gewarnt, als Sie den Zettel im Flieger gefunden haben«, fuhr sie fort. »Wenn wir es ihr gesagt hätten, wäre sie heute wahrscheinlich nicht ins Hotel gegangen. Vielleicht hätte sie die Anprobe verschoben.«

    »Es gab keinen Eindringling«, knurrte er wütend.

    Jessica stemmte ihre Hände in die Hüften. »Ich habe Ihnen heute Morgen, als Kat dabei war, nicht alles erzählt. Jemand hat meine Kabine betreten und mit Lippenstift auf meinen Spiegel ›Verschwinde oder stirb‹ geschrieben.«

    Mr Ingorokva hielt die Luft an, als Jessica ihm die Drohung zeigte, die sie mit dem Handy aufgenommen hatte.

    »Ich habe mir die Aufnahmen der Überwachungskameras angesehen«, sagte er schließlich. »Auf dem Gang vor deiner Kabine befindet sich eine. Die ganze Nacht lang hat niemand deinen Raum betreten. Außer …«

    »Was?«

    »Deine Tür ging um vier Uhr dreißig und dann wieder um vier Uhr vierunddreißig auf und zu, aber es war niemand zu sehen. Die Kamera lügt nicht.«

    »Aber wie ist das möglich?«, fragte Jessica. »Meine Tür war von innen verriegelt.«

    »Ich weiß es nicht. Es wäre nur mit einem Generalkartenschlüssel, den ich hier in diesem Raum aufbewahre, zu machen gewesen. Ich habe nachgesehen – sie ist immer noch in der Schublade. Ich werde meinen Ingenieur beauftragen, alle Schlösser an Bord zu überprüfen, um sicher zu sein, dass alle funktionieren.«

    »Und wenn sie alle funktionieren?«

    »Dann weiß ich nicht, wie ich meine Tochter vor einem Gespenst schützen soll.«

    »Es gibt keine Gespenster, Mr Ingorokva.«

    »Ja, so sagt man«, erwiderte er schroff. »Aber mir fallen keine anderen Erklärungen ein. Es sei denn …«

    »Was?«

    Er schüttelte den Kopf. »Egal.«

    Jessica schob sich die Haare hinter die Ohren. Zum dritten Mal war in den letzten Tagen die Rede von einem Gespenst gewesen – zuerst bei der Grammy-Verleihung und dann bei der Frick-Sammlung in New York. Ihr fiel selbst keine vernünftige Erklärung ein, hätte das aber vor Mr Ingorokva nie zugegeben.

    »Ich muss alle Leute, die auf diesem Schiff arbeiten, abchecken und herausfinden, wer sauer auf Sie ist«, sagte Jessica.

    »Glaubst du, das hätte ich nicht schon längst getan? Ich habe alle gründlich überprüft. Alle Mitarbeiter sind meiner Familie treu ergeben – seit der Zeit, als mein Vater noch tätig war. Sie sind alle vertrauenswürdig.«

    »Dann geben Sie mir doch bitte eine Liste Ihrer Angestellten, damit ich sie überprüfen kann.«

    »Warum? Wofür soll das gut sein?« Mr Ingorokva machte ein verdutztes Gesicht.

    »Ich kann mir die Liste objektiv und ohne Vorurteile ansehen.« Mithilfe ihrer Super-Hightech-Spionierbrille wäre sie in der Lage, alle Angestellten mit der Datenbank des MI6 abzugleichen. So könnte sie vielleicht etwas Nützliches ans Tageslicht bringen.

    »Du meinst, ein kleines Mädchen kann den Übeltäter aufspüren, obwohl meine Sicherheitsleute das nicht geschafft haben?«

    »Deshalb bin ich doch hier, oder nicht? Ich kann alles, was ich herausfinde, an Margaret beim MI6 weiterleiten. Sie ist die Beste, wissen Sie?«

    Würde er auf ihre Lüge hereinfallen?

    Mr Ingorokva schniefte. »Margaret hat bereits selbst alles überprüft, aber wenn du deine Zeit verschwenden möchtest, das Ganze zu wiederholen – bitte. Noch was?«

    »Ich werde Margaret bitten, den Hintergrund von allen bei der Anprobe sowie das Küchenpersonal und die Leute zu überprüfen, die Kats Tablett vorbereitet haben. Vielleicht hat sich jemand bestechen lassen und das Wasser mit der Säure vertauscht. Wir sollten auch den Teppich und Kats Tasche im Labor überprüfen lassen, um herauszufinden, was für eine Säure benutzt wurde.«

    »Katyenkas Tasche wurde auch getroffen?«

    »Ja, aber zum Glück ist sie drübergefallen und gestürzt, bevor sie aus dem Glas trinken konnte.«

    »Mein armes kotik.« Mr Ingorokva setzte sich schwerfällig hinter seinen Schreibtisch. »Sie hätte tot sein können.«

    »Sie ist okay«, sagte Jessica freundlich. »Ein winziger Tropfen ist auf ihre Hand gespritzt. Der Arzt glaubt nicht, dass sie eine Narbe behalten wird, aber er hat sie an einen kosmetischen Chirurgen überwiesen, um eine zweite Meinung einzuholen.«

    »Wehe, sie hat eine Narbe«, sagte Mr Ingorokva und machte seine Schreibtischschublade auf. Ein schwarzer Revolver lag auf einem Ordner. »Die Familienehre ist mir sehr wichtig. Ich werde mich bei jedem rächen, der mir das antut.«

    »Sie meinen doch sicher, wer Ihrer Tochter das antut, oder nicht?«

    Mr Ingorokva schaltete seinen Computer ein und ignorierte sie.

    »Kat braucht Sie«, sagte Jessica ruhig. »Sie sollten bei ihr im Krankenhaus sein. Sie sind ihr Vater. Sie hat sonst niemanden.«

    Mr Ingorokva knallte eine Akte auf den Schreibtisch. »Wie kannst du es wagen, mir zu sagen, was ich zu tun und zu lassen habe? Nimm das und verschwinde!« Die andere Hand schwebte über dem Revolver. Seine Drohung war deutlich.

    Jessica packte den Ordner, lief aus der Kabine und stieß mit jemandem zusammen. »Hi!«

    Kat lächelte matt, ihr Arm in einer Schlinge. Ihre dunklen Haare hingen schlapp neben ihrem blassen Gesicht. Sie sah aus, als ob sie geweint hätte. Hatte sie gelauscht? Wenn ja, dann wüsste sie jetzt, dass ihr Vater sich mehr um seinen Ruf sorgte als um sie.

    »Ich hatte keine Ahnung, dass du zurück bist. Ist alles okay?« Sie berührte Kats Arm, aber sie wich zurück.

    »Wahrscheinlich. Das Krankenhaus hat mir Schmerztabletten gegeben und mich entlassen. Ich soll in ein paar Tagen wiederkommen, um den Schönheitschirurgen zu sehen. Ich möchte zu Papa. Er hat gesagt, ich soll gleich zu ihm kommen, nachdem ich entlassen worden bin.«

    »Er ist hier drin«, sagte Jessica und deutete mit einem Kopfnicken zur Tür. »Er freut sich bestimmt riesig, dich zu sehen.«

    Jessica hoffte, dass er Kat zuliebe von seinem Computer hochschauen würde.

    Kat starrte auf die Akte in Jessicas Hand. »Worüber wollte Papa denn mit dir reden?«

    »Er wollte natürlich wissen, was passiert ist. Er macht sich wahnsinnige Sorgen um dich.«

    »Wirklich?« Kats Gesicht leuchtete auf.

    »Natürlich«, sagte Jessica stirnrunzelnd. »Er ist ganz außer sich vor Sorge.«

    »Cool. Ich kann es nicht erwarten, ihm alles zu erzählen.«

    »Ähm, okay. Ich lass euch allein. Dein Vater wollte, dass ich das hier seinem neuen Sicherheitsteam übergebe.« Sie schwenkte den Ordner durch die Luft. »Ich verschwinde besser.« 

    Kat klopfte schüchtern an die Tür und ging hinein. Jessica beobachtete, wie Mr Ingorokva sie in die Arme nahm. Kat trat die Tür zu, während sich beide in den Armen lagen und schluchzten.

    Sie waren die kaputteste Familie, der Jessica je begegnet war.

    
    Kapitel Neun
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    Nathan hatte Mr Ingorokva richtig eingeschätzt. Er war ein zwielichtiger Typ. Jessica hatte Stunden damit verbracht, auf der Jacht herumzulatschen, die Mannschaft mit ihrer MI6-Sonnenbrille zu fotografieren und die Infos wunschgemäß an Nathan weiterzuleiten. Bis jetzt hatte er gemeldet, dass dreißig von diesen Leuten eine kriminelle Vergangenheit hatten, die von Hehlerei bis Totschlag reichte – und er hatte erst ein Fünftel der Mannschaft überprüft. Einer hatte eine Haftstrafe abgesessen, weil er einen Geschäftspartner getötet hatte, und die meisten hatten Verbindungen zur russischen Mafia. Selbst der Kapitän war wegen Bilanzfälschungen im Knast gewesen, die Kosmetikerin wegen Geldwäscherei.

    Mr Ingorokva hatte behauptet, den Hintergrund der gesamten Mannschaft geprüft zu haben. Also umgab er sich absichtlich mit Kriminellen. Deshalb würde es erheblich schwieriger sein, eine Liste mit möglichen Verdächtigen zusammenzustellen, wenn sowieso keiner ganz sauber war.

    Aber wer wollte Kat etwas antun? Und warum?

    Jessica schauderte, als sie an den Revolver in Mr Ingorokvas Arbeitszimmer dachte. Wie oft hatte er wohl schon abgedrückt? Jemand, der Geschäfte mit einem Terroristen wie Vectra machte und Verbindungen zu Allegra Knight pflegte, würde sich sehr bemühen, sein eigenes Überleben zu sichern. Er musste viele Feinde haben.

    Jessica hockte auf ihrer Bettkante und ging die Personalliste durch. Es würde länger dauern, als sie gedacht hatte, die gesamte Mannschaft zu finden und zu fotografieren. Es war schwierig auf einem Schiff dieser Größe. Die Leute waren überall verteilt und arbeiteten in Schichten. Als ihr Handy klingelte, setzte ihr Herz kurz aus. Für den Bruchteil einer Sekunde, dachte sie, es könnte Jamie sein, aber der Name ihres Vaters leuchtete auf. Sie drückte auf Anrufbeantworter. Sie würde es nicht fertigbringen, ihn anzulügen. Was, wenn er Nathans Diagnose wieder erwähnte? Sie konnte ihm nicht sagen, dass er nicht mehr im Krankenhaus war und sich irgendwo in Monaco versteckte, wobei er Mr Ingorokvas Mannschaft per geschütztem MI6-Laptop überprüfte. Jessica schickte ihm stattdessen eine SMS, fragte ihn, wie es ihm ging, und teilte ihm mit, dass sie ihre Ferien genoss. Sie würde später mit ihm reden. Viel später.

    Summ! Nach zwei Minuten kam ein Text zurück. 

    Hör auf, deinem Vater aus dem Weg zu gehen, und ruf ihn an. Er macht sich Sorgen um dich. PS: Ich weiß, dass du was im Schilde führst. Deine dich liebende Großmutter.

    Grrr. Mattie nannte sich nie »Großmutter« und erlaubte es auch keinem anderen, sie so zu nennen. Es war ihr Code, um Jessica klarzumachen, dass sie in großen Schwierigkeiten war. Sie hatte eine Art sechsten Sinn, wenn Jessica etwas tat, mit dem sie nicht einverstanden war.

    Hab keine Ahnung, was du meinst. Tolle Ferien. Rede bald mit dir. Deine dich liebende Enkelin.

    Sie würde Mattie nur für kurze Zeit fernhalten können. Sie war wie ein Bluthund, wenn sie auf der Suche nach etwas Verdächtigem die Fährte aufnahm, was im Hinblick auf ihre Westwood-Vergangenheit nicht verwunderlich war.

    Als Nächstes ging Jessica die E-Mails auf ihrem iPad durch. Sie hatte Nathan bereits einen Bericht über den Mordversuch an Kat gesandt und gleichzeitig einen an Margaret über ein separates MI6-Konto geschickt. Von Margaret hatte sie nichts Neues gehört – sie hatte ja in ihrer letzten Korrespondenz schon klargemacht, dass die Mannschaft vom MI6 gründlich überprüft worden war und dass sie sich auf das Hotelpersonal konzentrieren sollte. Hoffentlich hatte Margaret nicht mitgekriegt, was Nathan alles prüfte!

    Jessica sah sich ein paar Zeitungsartikel an, die Nathan ihr geschickt hatte – nützliche Hintergrundinformationen über die augenblicklichen Wahlen in Georgien und den Kampf des Präsidenten gegen die Korruption. Wegen der Unsicherheit, was das Wahlergebnis betraf, schwankten die Aktienkurse, und es fanden Demonstrationen statt. Es wurde befürchtet, dass es in den nächsten Tagen weitere Aufstände geben würde.

    Nach getaner Arbeit legte sie sich aufs Bett. Sie schaffte es, sich vor dem Abendessen zu drücken, indem sie Kopfschmerzen vortäuschte. Sie könnte nicht schon wieder eine Mahlzeit mit angespanntem Schweigen von Kat und vulkanartigen Ausbrüchen von Mr Ingorokva ertragen. Außerdem hatte sie keine Lust, sich in ihre neuen Designer-Klamotten zu schmeißen. Es wäre viel schöner, in Shorts und T-Shirt in ihrer Kabine herumzuhängen und sich dank dem mit Michelin-Sternen geehrten Zimmerservice über einen Thunfisch-Pasta-Salat herzumachen. Während sie darauf wartete, rief sie Becky an.

    »Hi! Ich bin’s!«

    »Wer?« Beckys Stimme klang wie aus weiter Ferne.

    »Jessica!«

    »Ich kann dich schlecht verstehen. Ich bin in der U-Bahn. Können wir später reden? Wir fahren gleich in einen Tunnel.«

    »Ja, klar«, sagte Jessica. »Aber wir haben schon lange nicht mehr miteinander gesprochen und ich wollte mal hören, wie …«

    Die Leitung war tot. Sie versuchte, als Nächstes Jamie anzurufen, aber sie erreichte nur den Anrufbeantworter. Sie hinterließ keine Nachricht. Was brachte das schon? Beide schienen nichts mehr mit ihr zu tun haben zu wollen.

    Ihr Privatleben war tot.

    Summ! Wieder landete eine SMS in dem Moment, als der Zimmerservice auftauchte.

    Treff mich in zehn Minuten im Sass Café.

    Super. Jetzt musste sie ihr Essen stehen lassen, obwohl sie einen Bärenhunger hatte. Sie wusste nicht, ob die Nachricht von Margaret oder Nathan stammte, da die Nummer unterdrückt war. Keiner von beiden hatte in ihren E-Mails ein Treffen erwähnt, und sie konnte ja kaum Margaret anrufen und fragen, ob sie gesimst hatte. Nathan hatte gesagt, dass er sich in Monaco ein neues Wegwerfhandy kaufen würde. Er konnte es also sein. Jessica schickte ihm schnell eine E-Mail und wartete auf eine Antwort. Nichts. Sie müsste also hingehen und herausfinden, wer sie so dringend sehen wollte.

    Bitte, lass es Nathan sein! Sie wollte Margaret auf keinen Fall begegnen.


    Jessica ging schnell am Hafen entlang zum Café, indem sie dem Weg folgte, der auf der Innenseite ihrer Sonnenbrille aufleuchtete. Sie hatte eine weiße Caprihose und ein blau-weiß gestreiftes Top angezogen, um zwischen den gut gekleideten Touristen nicht aufzufallen. Außerdem sah sie »gut betucht« aus, was Mr Ingorokva gefallen würde, falls er ihr auf dem Weg zu seiner Jacht zufällig über den Weg lief.

    Als Jessica das Café betrat, klopfte ihr Herz wie wild. Sie nahm die Sonnenbrille ab und schaute sich in dem spärlich beleuchteten Raum um, an dessen Wänden große Bilder hingen. Die meisten Tische waren besetzt. Besteck klapperte im Stimmengewirr. Ein Kellner schob sich mit einer großen Platte voll Mozzarella, Tomaten und Basilikum, mit Olivenöl beträufelt und von Pfeffer gesprenkelt, an ihr vorbei. Ihr Magen knurrte wieder. Sie hätte der Bedienung die Platte am liebsten aus den Händen gerissen und das Ganze verschlungen.

    Jessica guckte sich noch einmal um. Die Gäste sahen alle wahnsinnig gut aus. Ein paar Leute schauten hoch, aber niemand versuchte, ihren Blick zu erhaschen. Sie konnte Nathan nirgends entdecken. Ob er sich getarnt hatte? Würde er es wagen, sich in der Öffentlichkeit blicken zu lassen, wenn Margaret auch in Monaco war? 

    »Jessica! Hier drüben!«

    Sie drehte sich um, und das Herz rutschte ihr in die Hose. Margaret saß in einem weißen Sommerkleid an einem der hinteren Tische. Jessica war es gewohnt, sie in förmlichen Hosenanzügen zu sehen, aber vielleicht wollte sie ja auch wie eine Touristin wirken. Sie trug ein weißes Liberty-Tuch um den Hals, das sie im Nacken geknotet hatte. Manche Dinge änderten sich nie. Margaret gab ihre Tücher nicht auf, egal auf welche Art und Weise sie sich verkleidet hatte.

    »Ist alles in Ordnung?«, fragte Margaret, als Jessica sich auf einen Stuhl setzte. »Du siehst aus, als ob du mit den Gedanken woanders wärst.« Sie schob einen halb aufgegessenen Teller Lachspasta zur Seite und trank einen Schluck Mineralwasser.

    »Hallo? Jemand hat versucht, Kat zu töten – haben Sie das schon vergessen?« Sie setzte ihr Pokerface auf. Margaret durfte auf keinen Fall erahnen, was sie in Monaco vorhatte.

    »Sarkasmus ist überhaupt nicht angebracht. Ich weiß genau, was passiert ist – was du zugelassen hast.«

    »Es war nicht meine Schuld«, giftete Jessica zurück. »Oder soll ich vielleicht alles Ess- und Trinkbare, das in Kats Mund gelangt, vorkosten?«

    Margaret starrte sie an und trommelte mit ihren rosa lackierten Fingernägeln auf dem Tisch herum. War sie misstrauisch? Jessica schaute ihr fest in die Augen. Sie musste die Nerven behalten. Margaret konnte unmöglich alles wissen.

    »Hören Sie auf, Spielchen mit mir zu spielen! Was war so dringend, dass Sie mich von meinem Abendessen wegrufen mussten? Haben Sie etwas Brauchbares im Hotel gefunden?«

    Margaret strich ihr Seidentuch glatt. »Es war Schwefelsäure, wie du vermutet hattest, aber unmöglich zurückzuverfolgen. Sie hätte aus jedem Haushaltswarenladen in ganz Europa stammen können. Auch Hintergrundüberprüfungen der Hotelangestellten haben zu nichts geführt.«

    »Dann muss derjenige, der es getan hat, zu Mr Ingorokvas Gefolge gehören. Haben Sie die Leibwächter und die neue Hauslehrerin Darya noch einmal überprüft?«

    »Natürlich. Ich gebe dir Bescheid, wenn ich etwas herausfinde, aber ich habe keine große Hoffnung«, sagte Margaret ungehalten. »Wie ich in meiner E-Mail erwähnte, haben wir bereits eine gründliche Untersuchung durchgeführt, und obwohl seine Mitarbeiter nicht gerade zu denjenigen gehören, die wir für den MI6 auswählen würden, weist nichts in ihrer Vergangenheit darauf hin, dass sie hinter dem Mordversuch stecken könnten.«

    Margaret wusste also, dass Mr Ingorokva sich mit den fragwürdigsten Leuten umgab.

    »Wir verfolgen einige Spuren, aber in der Zwischenzeit wurde dein Auftrag leicht geändert«, sagte Margaret und nahm noch einen Schluck Wasser.

    »Was meinen Sie damit? Soll ich nicht mehr auf Kat aufpassen?«

    »Oh, doch, jetzt noch mehr nach allem, was heute passiert ist, aber du sollst auch Mr Ingorokva beobachten.«

    Jessica lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Hatte sie richtig gehört? Ihre und Nathans Anweisungen glichen sich auf erstaunliche Weise. Was hatte Margaret vor?

    »Warum?«, fragte sie ruhig. »Was hat Mr Ingorokva gemacht, dass er Ihre Aufmerksamkeit verdient?«

    »Ich glaube, er ist nicht ganz offen. Es kann sein, dass er in Aktivitäten verwickelt ist, die allen, die mit der Sache zu tun haben, schaden könnten. Damit meine ich den MI6.«

    Noch ungenauer geht es wohl nicht? »Sie meinen die Geschäfte, die er diese Woche durchführt? Können Sie mir verraten, worum es dabei geht? Oder ist es immer noch eine Sache, über die ich nur ›bei begründetem Informationsbedarf‹ etwas erfahren darf?«

    Margaret lächelte gezwungen. »Mr Ingorokva ist ein aalglatter Typ. Ich vermute, dass er den Deal mit dem MI6 nicht einhalten wird. Das können wir nicht zulassen. Die Wahlmanipulation muss gestoppt werden. Wir müssen herausfinden, was er plant.«

    Jessica biss sich auf die Unterlippe. »Und was genau soll ich tun?«

    »Mir Bescheid geben, wenn du hörst, dass er über irgendwelche Geschäfte, die Georgien involvieren, spricht. Außerdem bist du am idealen Platz, um in seinem Büro oder in anderen Sperrbereichen herumschnüffeln zu können.«

    Jessica zuckte leicht zusammen. Sie musste an den Rundgang mit Kat denken.

    »Warst du schon in diesen Räumlichkeiten?«, fragte Margaret.

    Jessica schüttelte den Kopf. »Kat hat auf einen Bereich unter Deck gezeigt, dessen Zugang eingeschränkt ist. Ich kann da unmöglich rein. Wie Sie wissen, habe ich keine Geräte, die die Überwachungskameras außer Kraft setzen würden.«

    Sie trommelte jetzt auch mit den Fingern auf dem Tisch herum und starrte Margaret betont vorwurfsvoll an.

    »Wir bedauern alle die finanziellen Kürzungen beim MI6. Aber du bist eine äußerst erfinderische junge Dame. Ich bin sicher, dass dir was einfallen wird – allein, um deinem Vater zu helfen.«

    Jessica wich ihrem Blick nicht aus. Margarets Drohungen bedeuteten ihr nichts mehr, nachdem Nathan sichergestellt hatte, dass die Krankenhausrechnungen ihres Vaters bezahlt wurden. Sie hätte auf der Stelle weglaufen können, wenn sie es gewollt hätte, aber sie tat es nicht. Sie musste Margaret überführen.

    »Sind wir fertig?«, fragte Jessica und schabte den Stuhl beim Aufstehen am Boden entlang. »Ich sollte zurückgehen, bevor mich jemand vermisst.«

    »Natürlich.«

    Jessica rauschte an ihr vorbei. Das Treffen war kein Spaziergang im Park gewesen, aber sie hatte es überlebt.

    »Noch eins«, rief Margaret ihr hinterher. »Hat dein Vater Nathan in letzter Zeit besucht?«

    Jessica blieb stehen. Sie kam also doch nicht so leicht davon.

    »Nein.« Sie drehte sich um. »Das Krankenhaus hat uns geraten wegzubleiben. Es hieß, Nathan ist hirntot und wird sich nie mehr erholen.«

    »Ich habe die gleiche Nachricht bekommen«, sagte Margaret und hob leicht die Schultern. »Es ist schon ein bisschen seltsam. Normalerweise werden Familienmitglieder und Freunde nicht von den Patienten ferngehalten. Ich habe neulich noch mal angerufen, und die Frau, mit der ich sprach, hatte noch nie etwas von Nathan Hall gehört. Das ist doch wirklich merkwürdig, findest du nicht?«

    Nathan hatte gesagt, dass das gesamte Krankenhauspersonal angewiesen worden sei, bei Nachfragen immer dieselbe Antwort zu geben: keine Besucher, kein Kommentar. Hatte eine Krankenschwester, die nur aushilfsweise arbeitete, nicht auf der vom MI6 erstellten Personalliste gestanden?

    Jessica sah Margaret gelassen an. »Vielleicht war sie neu und kannte noch nicht alle Patienten. Ein Arzt hat meinem Vater versprochen, sich mit ihm in Verbindung zu setzen, sobald Nathan wieder Besucher empfangen kann.«

    »Dann sag mir bitte auch Bescheid.« Ohne aufzublicken, legte Margaret ihr Besteck auf den Teller. »Wie du dir sicher vorstellen kannst, bin ich an Nathans Genesung sehr interessiert.«

    Jessica verließ das Café mit knallrotem Kopf. Hatte Margaret erraten, dass Nathan nicht mehr im Koma lag? Sie wären beide in Gefahr, wenn sie erfuhr, dass er sich ebenfalls in Monaco aufhielt. Margaret hätte keine Hemmungen, ihn und sie zu erledigen und unter die ganze Sache einen Schlussstrich zu ziehen.

    
    Kapitel Zehn
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    Jessica stellte ihren Wecker auf drei Uhr, was sie für die beste Zeit hielt, um die Jacht zu durchforsten, ohne auf irgendwelche Leibwächter zu stoßen. Mr Ingorokva hatte ein neues und noch größeres Team zusammengestellt, weshalb sie auf der Hut sein musste.

    Sie zog einen dunklen Pullover und Jeans, die Brillantohrringe, die Armbanduhr, die Halskette und das Armband des MI6 an. Ohne ihr Klunker-Arsenal würde sie heute Nacht nirgends hingehen. Ein Möchtegern-Killer lief auf der Jacht frei herum, und Jessica musste zu jeder Zeit gut gerüstet sein. Sie warf noch ein paar andere Geräte in ihren Rucksack und schlich sich dann aus der Kabine. Mit einem Spritzer ihres MI6-Haarsprays setzte sie die Überwachungskamera in der Nähe außer Gefecht. Innerhalb von Sekunden hatte sich der Schaum auf dem Objektiv verfestigt. Nach ein paar Stunden würde er schmelzen, ohne eine Spur zu hinterlassen. Sie lief leise durch den Gang und setzte noch zwei weitere Kameras außer Kraft. 

    Am besten, sie fing im Sperrbereich an. Was bewahrte Mr Ingorokva dort unten auf – abgesehen von seinem Mini-U-Boot und dem Raketenabwehrsystem? Sie musste es herausfinden, würde aber Nathan Bescheid geben und nicht Margaret.

    Jessica blieb stehen. Sie hörte leise Schritte im Korridor und drückte sich an die Wand. Sie wagte kaum zu atmen, als eine Gestalt, die völlig schwarz gekleidet war, mit wippendem Pferdeschwanz auftauchte.

    Kat!

    Was hatte sie vor? Die Hose, das langärmlige T-Shirt und der Rucksack waren nicht ihre üblichen Klamotten, wenn sie sich ins Nachtleben stürzte. Auch die Zombie-Maske nicht. Jessica wartete ein paar Sekunden und folgte ihr dann. Kat bewegte sich leichtfüßig in ihren Turnschuhen, immer an der Wand des Korridors entlang, und verharrte, wenn sie eine Kamera sah. Sie zog eine Sprühdose aus dem Rucksack, sprintete zur Kamera und machte ihr den Garaus.

    Kat hatte sich also auch bewaffnet!

    Jessica folgte ihr durch den Gang und schaute zur Kamera hoch, als sie vorbeikam. Sie war zugefroren. Kat musste gewusst haben, dass sie wärmeempfindlich war. Die Wächter der Jacht würden nichts merken – auch dieses Spray wäre bis zum Morgen geschmolzen. Kat hatte sich außerdem verkleidet und maskiert, um die Gesichtserkennungs-Software zu umgehen. Sie hatte wirklich eine Menge Tricks auf Lager, um ihre Bodyguards abzuschütteln.

    In wenigen Minuten war sie an Deck. Jessica folgte ihr in einigem Abstand. Kat stopfte ihre Maske in den Rucksack und lief über die Gangway, ohne ein einziges Mal einen Alarm auszulösen. Sie hatte die Sache anscheinend gut einstudiert. Wo ging sie hin? So angezogen, würde sie weder ein Club noch das Kasino hereinlassen.

    Jessica wollte ihr schon hinterherlaufen, als eine zweite Person auftauchte. Sie drückte sich schnell an die Wand und wartete einige Sekunden, bevor sie wieder schaute. Darya eilte über die Gangway, ihrem Schützling hinterher. Alle Achtung – da nahm aber jemand seine Aufgabe wirklich ernst! Kat würde in Teufels Küche kommen, wenn Darya Mr Ingorokva über ihre nächtlichen Aktivitäten berichtete.

    Jessica folgte den beiden Gestalten in sicherer Entfernung. Kat lief in Richtung Stadt, ohne sich auch nur einmal umzudrehen. Sie wusste genau, wohin sie ging, und steuerte ohne zu zögern die Randgebiete an. Für jemanden, der behauptete, Sport zu hassen, bewegte sie sich schnell. Darya war auch ziemlich flott unterwegs.

    Kat lief in eine verlassene Einbahnstraße, ihre Lehrerin zehn Meter hinter ihr. Jessica bog um die Ecke, als Kat an einem Laternenpfahl lehnte, um Luft zu holen. Plötzlich wirbelte sie herum. Jessica warf sich in den Eingang eines Ladens, aber Darya war nicht schnell genug. 

    Kat beschimpfte sie laut auf Russisch.

    Sie hatte Darya offensichtlich entdeckt, aber hatte sie auch Jessica gesehen? Jessica zählte bis dreißig und spähte hervor. Darya stand mit dem Rücken zu ihr und schaute die Straße entlang, aber Kat war längst verschwunden.


    Während der nächsten Stunde klapperte Jessica auf der Suche nach Kat die Gegend ab, begegnete aber nur Betrunkenen, die herumtorkelten, nachdem Nachtclubs und Kasinos sie hinausgeworfen hatten. Darya hatte anscheinend auch aufgegeben, weil sie ihr nicht mehr über den Weg lief.

    Auf dem Rückweg beschloss Jessica, Kat auf ihre heimliche kleine Spritztour anzusprechen. Sie durfte solche Risiken nicht eingehen, wenn jemand an Bord nur auf die Gelegenheit wartete, sie umzubringen. Jessica schlich sich im Dunkeln auf die Jacht und hatte die Tür zum unteren Deck fast erreicht, als es hinter ihr leise knarrte. Bevor sie sich umdrehen konnte, kniete sie schon auf dem Boden. Ihr Kopf schmerzte. Sie versuchte aufzustehen, aber ihre Beine funktionierten nicht. Etwas Dunkles und Klebriges lief über ihr Gesicht. Sie berührte es und starrte auf ihre Finger. War es Blut? Was war passiert?

    »Fesselt sie!«, befahl eine Frau. 

    Jessica versuchte zu reden, aber alles verlangsamte sich. Ihre Zunge schien sich zu verknoten, und ihre Lider waren unglaublich schwer. Sie wollte schlafen. Wenn es in ihren Ohren nicht so gebrummt hätte, hätte sie sich auf der Stelle zusammengerollt und alles ausgeblendet. Das Deck schwankte, und als sie mit dem Gesicht voran umkippte, knallte es. Sie spürte nichts. Ihr Gesicht war vollkommen gefühllos, aber sie merkte, dass sich ihre Wange auf das Holz presste und sich neben ihrem Mund eine Blutlache bildete.

    Jemand fesselte grob ihre Hände und Füße mit Klebeband. In ihrem Mund sammelte sich Blut. Sie spuckte es aus.

    »Und jetzt?«, fragte ein Mann.

    Seine Stimme schien von weit her zu kommen – als ob er am Ende eines sehr langen Tunnels stand.

    »Wirf sie über Bord!«

    »Dafür werde ich nicht bezahlt. Sie könnte uns beim Suchen helfen. Wir können sie zum Reden zwingen.«

    »Bist du der Boss oder ich?«, knurrte die Frau. »Wirf das Cole-Balg über Bord, bevor es sich wehrt.«

    Jessica versuchte, den Kopf zu heben. Woher kannte die Frau ihren Namen? Ihre Stimme klang vertraut.

    »Sie geht nirgendwo hin. Du bist nicht meine Chefin, klar? Ich muss dir nicht gehorchen.« Seine Stimme wurde mit irgendetwas erstickt. Vielleicht einem Schal?

    Es raschelte. »Ich werde nicht zögern abzudrücken, wenn du nicht genau das tust, was ich dir sage. Das Gör muss sterben.«

    »Nein! Hilfe!« Jessica schrie, aber die Worte kamen nur geflüstert heraus.

    Hände hoben sie hoch, und sie wurde über irgendeine Schulter geworfen. Sie versuchte, sich zu konzentrieren, aber das Summen in ihren Ohren wurde immer lauter. Die Schmerzen in ihrem Kopf waren unerträglich. Ihre Hände baumelten auf dem Rücken des Mannes. Er hatte eine Jeans und weiße Turnschuhe an. Sie sah ein zweites Paar Beine in der Nähe, die in einer dunklen Hose und schwarzen Pumps steckten.

    »Ein zweites Mal springst du dem Tod nicht von der Schippe«, wisperte die Frau ihr ins Ohr. »Ich werde deinem Vater und Mattie natürlich eine Kondolenzkarte schicken.«

    Jessica gefror das Blut in den Adern. Trotz des Nebels in ihrem Kopf erkannte sie die Stimme.

    »Allegra«, hauchte sie. »Allegra Knight.«

    Es war die Irre, die Teenagern mit ihrer Gesichtscreme schwerste Verletzungen zufügen wollte und versucht hatte, sie und ihren Vater in Paris zu töten.

    »Adieu. Wir werden uns nicht wiedersehen.«

    »Sie müssen das nicht machen«, murmelte Jessica. »Ich werde niemandem verraten, dass Sie hier sind. Versprochen.«

    Allegra lachte glucksend. »Und wo bleibt das Vergnügen? Du kannst dem Tod nicht schon wieder ein Schnippchen schlagen. Deine neun Leben sind vorbei.«

    »Ich sag dir, du machst einen Fehler!«, schimpfte der Mann. »Das sind nicht unsere Anordnungen. Ich werde ihr ein Wahrheitsserum verabreichen und sie dann verhören. Sie wird uns sagen, was sie weiß.«

    »Nein!«

    Jessica wurde von rauen Händen gepackt und von der Schulter des Mannes gezerrt. Als sie mit dem Kopf zuerst über die Reling kippte, sah sie eine Frau, die aus der Tiefe zu ihr hochblickte. Ihre rotblonden Haare breiteten sich aus und erinnerten an Medusa. War das ihre Mutter?

    Das kalte Wasser schnitt in ihren Körper. Der Schock weckte ihre Sinne. Während sie sank, schlug sie die Augen auf. Es war nicht das Gesicht ihrer Mutter, das sie anstarrte. Es war ihr eigenes Spiegelbild. Blut strömte ihr ins Gesicht und machte sie blind. Sie geriet in Panik und schluckte Wasser. Sie versuchte, ihre Arme und Beine zu bewegen, aber sie waren fest zusammengebunden. Sie trat Wasser und konnte so das Abtauchen bremsen, aber ihre Beine waren nicht kräftig genug, um wieder an die Oberfläche zu gelangen. Sie würde ertrinken. Sie konnte die Luft noch eine Minute anhalten – dann wäre alles vorbei.

    Jessica konnte nicht mehr kämpfen. Ihre Lunge verweigerte allmählich die Arbeit. Während sie sank, traf sie etwas Hartes im Gesicht. Sie schlug die Augen auf. Der Anhänger! Nathan hatte gesagt, wenn sie darauf biss, würde sie sieben Minuten lang Sauerstoff bekommen. Es wäre genug, um sie an die Oberfläche zu bringen.

    Jessica öffnete den Mund und schluckte noch mehr Wasser, als sie versuchte, nach dem Anhänger zu schnappen. Beim zweiten Versuch fing sie ihn mit den Zähnen und biss fest hinein. Es zischte, als ihr Wasser aus dem Mund lief. Sie konnte wieder atmen! Die Schmerzen in ihrer Lunge lösten sich auf. Wenn sie weiter durch den Mund atmete und nicht durch die Nase, würde sie es schaffen.

    Jetzt musste sie sich von ihren Fesseln befreien. Sie sank immer noch. Wenn sie nicht sofort etwas unternahm, würde sie trotzdem sterben, weil sie nicht an die Oberfläche schwimmen konnte. Sie drehte sich und sprang mit den Füßen durch die gefesselten Hände. Danach lagen ihre Arme vor ihrem Körper. Sie spuckte den Anhänger aus und biss in die winzige Kette an ihrer Rolex. 

    Nach der Aktivierung schnappte sie wieder nach dem silbernen Anhänger und sog mehr Sauerstoff ein. Sie winkelte die Beine an und richtete die Uhr auf das Klebeband. Der Laserstrahl durchschnitt den Kunststoff und gab ihre Füße frei. Sie trat Wasser, fühlte sich inzwischen aber viel schwächer. Sie blickte hoch. Die Oberfläche war blutig und undurchsichtig. Sie musste unbedingt oben ankommen, bevor sie das Bewusstsein verlor.

    Während sie weiterstrampelte, durchschnitt sie das Klebeband an ihren Händen. Ein brennender Schmerz durchzuckte ihr Handgelenk. Sie hatte versehentlich ihre Haut getroffen. Endlich lösten sich ihre Hände voneinander, und sie konnte sich nach oben kämpfen. Das Licht der Jacht schimmerte einladend. Sie war so nah, aber ein Gefühl der Erschöpfung überwältigte sie.

    Jessica trat noch einmal verzweifelt Wasser, durchbrach die Oberfläche und holte tief Luft. Sie trieb hilflos auf dem Rücken und konnte weder ihre Arme noch ihre Beine spüren. Oh Gott! Sie hatte es bis zur Wasseroberfläche geschafft, würde aber trotzdem ertrinken. Sie hatte keine Ahnung, ob Allegra noch auf der Jacht war, aber sie musste das Risiko eingehen und Alarm schlagen.

    »Hilfe!«, schrie Jessica. »Hilfe!«

    Wasser lief ihr in die Augen und in den Mund, als sie sank. Sie strampelte wieder nach oben und schaute zu den Sternen hoch, die so nah zu sein schienen, dass sie die Arme danach ausstreckte. Guckte ihre Mutter auf sie hinunter? Jessica schloss die Augen, als Wasser ihr in die Nase spritzte. Sie konnte wieder das Gesicht ihrer Mutter sehen und lächelte sie an.

    »Jessica!«, brüllte eine Stimme. »Sie ist im Wasser. Kann ihr jemand helfen?«

    Ein Lichtstrahl blendete sie. Sie hörte lautes Platschen, und ein paar Sekunden später zerrte jemand grob an ihrem Arm und zog ihr eine Schwimmweste über die Schultern. Sie wurde durch das Wasser zur Jacht gezogen und auf etwas Hartes gehievt. Laute Stimmen durchbohrten ihr Trommelfell.

    »Mum?«, wisperte Jessica. »Bist du’s?«

    Sie lag auf dem Rücken und schaute wie gebannt auf die Sterne. Sie folgten ihr.

    »Nein, ich bin’s, Kat«, sagte eine Stimme an ihrem Ohr. »Bleib bei mir, Jessica. Du bist in Sicherheit. Ich hab dich gefunden.«
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    Jessica war wieder an Deck und lag mit dem Gesicht nach unten in einer Blutlache. Dieses Mal konnte sie sich umdrehen und ihre Angreifer sehen.

    »Schmeiß sie über Bord! Bring sie um!« Becky trat vor. Ihr Gesicht war hassverzerrt.

    »Hör auf, Becky! Wir sind doch Freundinnen, weißt du es nicht mehr?«

    »Tu, was ich dir sage!«, kam es von Becky.

    Ihr Komplize warf sich Jessica über die Schulter.

    »Tut mir leid, dass es mit uns nicht geklappt hat«, sagte Jamie lachend. »Aber ich kann damit umgehen. Das war’s!«

    Er kippte sie über die Reling der Jacht.

    »WAAAAA!«


    Jessica öffnete die Augen und setzte sich mit einem Ruck im Bett auf. Grelles Licht blendete sie, und sie hatte das Gefühl, ihr Kopf würde vor Schmerzen explodieren. Sie sank wie benommen auf das Kissen zurück.

    »Schön langsam«, sagte eine männliche Stimme. »Mach keine plötzlichen Bewegungen, sonst fällst du wieder in Ohnmacht.«

    Sie zwinkerte und versuchte, sich zu konzentrieren. Eine verschwommene Gestalt stand neben ihrem Bett. Und noch eine. Und noch eine. Es war schwer zu sagen, wie viele Leute vor ihr waren. Sie sprangen alle durch die Gegend. Warum machten sie das?

    »Geht weg! Tut mir nicht weh!« Ihr Kopf schien in zwei Teile zu zerspringen.

    »Du bist in Sicherheit. Ich bin Dr. Fedorovna. Du bist im medizinischen Zentrum an Bord von Mr Ingorokvas Jacht. Was ist passiert?«

    »Bin überfallen worden …«, murmelte Jessica. »Über Bord geworfen …«

    Sie stützte sich auf dem Kopfkissen ab. Sie konnte den Arzt jetzt klar erkennen. Eine andere Person tauchte auf und beugte sich bedrohlich über sie. Der Raum drehte sich wieder.

    »Wer hat dir das angetan?«, knurrte eine Stimme. »Sag’s mir!«

    Jessica schloss die Augen. Ihr wurde übel. »Ein Mann und eine Frau.«

    »Bitte treten Sie zurück! Ich glaube nicht, dass Jessica schon Fragen beantworten kann.«

    »Sie muss!«, sagte Mr Ingorokva. »Welche Sprache haben sie gesprochen? Russisch? Englisch?«

    Jessica biss sich auf die Unterlippe. Sie würde sich wahrscheinlich gleich übergeben.

    »Beide Englisch«, antwortete sie flüsternd.

    »Haben Sie etwas gesagt, womit man sie identifizieren könnte? Irgendwas?«

    Sie konnte Mr Ingorokva nicht die Wahrheit sagen. Einer der Angreifer war definitiv Allegra Knight gewesen, die schon einmal versucht hatte, sie umzubringen. Was machte sie hier in Monaco? Der Mann wollte sich von ihr nichts befehlen lassen. Aber wenn nicht von ihr, von wem dann? Es klang, als ob noch jemand an der Sache beteiligt war. Hatte Allegra sich wieder mit Margaret verbündet?

    »Das sind fürs Erste genug Fragen, Sir«, sagte Dr. Fedorovna mit fester Stimme. »Jessica braucht Ruhe.«

    »Muss ich Sie daran erinnern, dass ich Ihr Arbeitgeber bin?«, fragte Mr Ingorokva gehässig.

    »Und ich bin Jessicas Arzt. Ihr Wohlergehen ist meine Priorität. Sie hat ein furchtbares Trauma erlebt. Sie hätte sterben können.«

    »Ich muss aber Bescheid wissen. Ich kann keine Zeit verschwenden.«

    Jessica zuckte zusammen, als die Männer anfingen, sich laut zu streiten.

    »Kommen Sie bitte später zurück«, sagte Dr. Fedorovna. »Sie kann Ihre Fragen beantworten, wenn es ihr besser geht.«

    Jessica schlug die Augen auf und sah, dass Mr Ingorokva – immer noch protestierend – aus dem Raum geführt wurde. Kat reichte ihr lächelnd die Handtasche. »Dein Handy ist drin. Ich dachte, dass du vielleicht jemanden anrufen möchtest.«

    »Danke«, sagte Jessica und hielt die Tasche fest. »Du hast mir das Leben gerettet. Du bist zurückgekommen.«

    Kat wurde rot und lief ihrem Vater wortlos hinterher.

    »Es tut mir leid«, sagte Dr. Fedorovna, der wieder an ihr Bett trat. »Ich konnte sie nicht länger draußen warten lassen. Ich habe dich örtlich betäubt, als ich die Kopfwunde nähte, aber diese Tabletten sollten helfen, wenn du Schmerzen hast, und dich schlafen lassen. Ein Glück, dass du keine Gehirnerschütterung hast.«

    Er reichte ihr einen kleinen Plastikbecher mit vier Tabletten. Sie steckte sie in den Mund, behielt sie aber unter ihrer Zunge, als sie einen Schluck Wasser nahm.

    »Ich werde alle zwei Stunden nach dir sehen. Soll ich jemanden anrufen?«

    Jessica schüttelte den Kopf. »Danke, das kann ich selber.«

    Sie wartete, bis er hinausgegangen war, um in ihre Tasche zu schauen. Sie hatte ihr iPad in der Kabine gelassen und wollte es nicht riskieren, ihr Handy zu benutzen, in das sich Margaret möglicherweise eingehackt hatte. Sie öffnete den Reißverschluss ihres Schminkbeutels und nahm die Lidschattenpalette heraus, in der sich ein Mini-Computer verbarg.

    Allegra Knight ist in Monaco, schrieb sie Nathan. Hat versucht, mich mithilfe eines männlichen Komplizen zu töten. Finden Sie sie. Jessica schluckte die Pillen und sank auf ihr Kopfkissen zurück.

    Nathan müsste schnell handeln. Sobald Allegra erfuhr, dass Jessica überlebt hatte, würde sie zurückkommen und ihr den Rest geben.
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    »Du warst ja ewig weg«, sagte eine Stimme vorwurfsvoll. »Ich musste den ganzen Tag lang allein in der Sonne liegen. Das war so was von langweilig.« 

    Jessica riss die Augen auf. Sie schaute sich in dem weißen Zimmer um. Kat saß neben ihr und blätterte in der Teen Vogue. Sie stand auf und legte einen großen Stoß Zeitschriften auf dem Bett ab, in denen sie nun wühlte. Jessica fielen die Hefte Hello! und National Geographic ins Auge.

    »Ich wusste nicht, welche Magazine du am liebsten magst, also hat Papa dir alle gekauft«, sagte Kat und zuckte mit den Achseln. »Ich hab auch noch ein paar von deinen Sachen mitgebracht.« Sie zeigte auf einen Kosmetikkoffer in der Ecke. »Die Sonnenbrille hab ich in deiner Kabine gefunden.«

    Was war bloß in Kat gefahren? Hatten Außerirdische sie entführt und sie durch ihre nette Zwillingsschwester ersetzt? Kat hatte ihr das Leben gerettet und versuchte, es ihr jetzt so angenehm wie möglich zu machen. Jessica sah ihre MI6-Brille prüfend an.

    »Danke noch mal. Dass du mich gerettet hast.«

    Als sie sich im Bett aufrichtete, sprang Kat hoch, um ihr die Kissen zurechtzurücken.

    »So ist es besser, oder?«

    »Was ist los, Kat?«, fragte Jessica und rieb sich die Stirn. »Du bist viel zu nett zu mir. Was willst du?« Sie sah, dass Dr. Fedorovna Schmerztabletten auf ihrem Nachttisch gelassen hatte, und schluckte zwei mit einem Glas Wasser.

    »Nichts«, antwortete Kat mit unschuldiger Miene. »Ich wollte nur sicher sein, dass mit dir alles okay ist.«

    »Es ist lieb von dir, dich so um mich zu kümmern, und ich bin dankbar für alles, was du getan hast, aber Dr. Fedorovna hat gesagt, ich brauche Ruhe. Wenn du also nichts dagegen hast …« Jessica schaute demonstrativ zur Tür.

    Ausruhen war jedoch das Letzte, woran sie dachte. Sie wollte Nathan unbedingt fragen, ob er Allegra und ihren Komplizen inzwischen aufspüren konnte.

    »Oh, mach dir keine Sorgen wegen Andrei«, sagte Kat leichthin. »Er ist eine Zigarette rauchen gegangen. Wir haben also reichlich Zeit, bis er wiederkommt. Ich dachte, wir könnten ein bisschen miteinander reden.« Sie nahm Jessicas Brille wieder in die Hand und guckte sie sich genauer an. »Coole Brille übrigens. Sie ist anders als die, die du im Flieger getragen hast.«

    »Sie ist noch nicht wieder aufgetaucht.«

    »Eine Putzfrau hat sie wahrscheinlich geklaut. Du weißt doch, wie sie sind.«

    Jessica fehlte die Kraft, sich mit ihr zu streiten. Sie sah zu, wie Kat die Brille aufsetzte und sich im Spiegel bewunderte.

    »Deine Armbanduhr gefällt mir auch.« Sie hielt die Rolex ans Licht. »Als ich sie zum ersten Mal sah, hab ich sie für eine Fälschung gehalten. Aber sie ist echt, oder?« Sie machte sie am Handgelenk fest. »Wie kannst du dir so was Teures überhaupt leisten?«

    »Geburtstagsgeschenk«, antwortete Jessica schroff. »Worüber wolltest du eigentlich mit mir reden?«

    »Oh.« Kat nahm die Uhr und die Sonnenbrille ab und legte sie auf den Nachttisch zurück. »Über das, was letzte Nacht passiert ist, natürlich. Meinst du, dass dich dieselben Leute überfallen haben, die mich mit Todesdrohungen bombardieren?«

    »Ähm, was für Todesdrohungen?« Sie durfte sich nicht anmerken lassen, dass sie von den Zetteln wusste. Kat würde sofort wissen wollen, wer ihr davon erzählt hatte.

    Kat schauderte. »Ich hab vor einer Weile Papiere in Papas Arbeitszimmer gefunden. Er muss noch mehr davon bekommen haben, weil er mich jetzt noch strenger bewachen lässt. Er denkt, er kann mich beschützen, aber er täuscht sich, und wer auch immer die Briefe schickt, kommt näher. Sie haben im Hotel Schwefelsäure in mein Wasser geschüttet und dich gestern Nacht aus Versehen überfallen.«

    »Sie haben mich nicht für dich gehalten. Sie waren eindeutig hinter mir her.« Jessica dachte an Allegras Worte: »Wirf das Cole-Balg über Bord!«

    Kat sah ein wenig enttäuscht aus. »Warum würde jemand dich umbringen wollen? Du bist doch gar nichts wert!«

    Jessica zog eine Augenbraue in die Höhe. »Danke.«

    »Du weißt schon, was ich meine«, fügte Kat schnell hinzu. »Geldmäßig. Ich finde es komisch, dass dich jemand angreift, wenn du nur ein Model bist und mit meiner Familie nichts zu tun hast. Oder führst du eine Art Doppelleben, von dem ich nichts weiß?«

    Kat sah ihr prüfend ins Gesicht.

    »Natürlich nicht«, sagte Jessica, ohne mit der Wimper zu zucken.

    »Es ist nur …« Kats Stimme brach. Sie betrachtete wieder die Sonnenbrille.

    »Was?«

    »Warum bist du mir gestern Nacht in Monaco gefolgt?«

    Kat hatte sie also doch entdeckt. Darüber hatte sich Jessica Sorgen gemacht. Ob sie es ihrem Vater verraten würde?

    »Ich hab vor meiner Kabine ein Geräusch gehört und wollte wissen, was es war. Ich hab gesehen, dass du die Jacht verlassen hast, und mir gedacht, dass du bestimmt irgendwohin gehst, wo es cool ist – in irgendeinen Nachtclub oder so. Ich wollte dabei sein.«

    Kats Augen wurden schmal. »Hast du dich nicht gewundert, warum ich so angezogen war?«

    »Doch. Schon.« Kat war eindeutig viel klüger, als alle dachten. Ihr Vater eingeschlossen.

    »Ich komme in Turnschuhen schneller voran, aber mein Kleid und meine Riemchenschuhe waren in meinem Rucksack. Papa darf es aber nicht erfahren. Er würde mich umbringen, wenn er wüsste, dass ich nachts von Bord gegangen bin.«

    »Es ist riskant. Was, wenn du auf die Leute triffst, die dich bedrohen?«

    »Ich hab keine Angst.« Kats Stimme schwankte ein bisschen.

    Jessica war klar, dass Kat trotz ihres gespielten Muts doch Angst hatte. Und mit Recht. Aber es hatte keinen Sinn, darauf herumzureiten. Sie würde es niemals zugeben.

    »Du hast mich ziemlich schnell abgehängt. Wie hast du das geschafft?«

    Kat lachte. »Übung natürlich. Ich bin es gewohnt, meine Bodyguards loszuwerden.«

    Hmmm. Jessica musterte sie misstrauisch. Sie war sicher, dass Kat sie belog. »Und wie war’s?«

    »Wie war was?«

    »Im Club natürlich oder wo du sonst gewesen bist.«

    »Ich war im Kasino, und es war ziemlich doof. Also bin ich früh zurück. Und dann hab ich dich im Wasser gesehen und um Hilfe geschrien – einer von der Mannschaft hat dich gerettet, und er hat versprochen, Papa nicht zu verraten, dass ich dabei war. Er wird behaupten, ich hätte im Gang Geräusche gehört und wäre an Deck gegangen, um nachzuschauen, was los war. Dann habe ich Dr. Fedorovna gesehen, der dich wiederbelebt hat.«

    Jessica schloss die Augen. Sie war sofort wieder im eiskalten Wasser und versuchte, sich zu befreien. Sie geriet in Panik und hatte das Gefühl zu ersticken.

    »Jessica?«

    Sie schlug die Augen auf und atmete aus. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie die Luft anhielt.

    »Wenn du nicht gewesen wärst, wäre ich ertrunken.«

    »Dann schuldest du mir was«, sagte Kat gut gelaunt. »Es bedeutet, dass du mir versprechen musst, Papa nichts zu verraten.«

    »Tu ich.« Es war ihr sowieso lieber, Kats heimlichen Ausflug nicht vor Mr Ingorokva aufs Tapet zu bringen. Sie hatte die Pistole in seiner Schublade nicht vergessen.

    »Hervorragend!« Kat strahlte. »Reden wir einfach nicht mehr darüber! Aber ich hab aufregende Neuigkeiten für dich: Meiner Hand geht es viel besser, ein neues Fotoshooting wartet nächste Woche in Tokio auf mich, und ich bin in der Auswahl für eine neue Mascara-Kampagne unter den letzten dreien. Das Casting findet in London statt. Oh – und Papa musste Darya entlassen.«

    Jessica verdrehte die Augen. Das musste Kats Präventivschlag gewesen sein, bevor Darya verriet, was sie gesehen hatte. Als neue Mitarbeiterin wäre sie verpflichtet gewesen, Mr Ingorokva über Kats nächtlichen Ausflug zu informieren. Und für Kat wäre es bedeutend schwieriger gewesen, Darya zu überreden, den Mund zu halten. 

    »Wow! Wie praktisch! Und schnell. Wie hast du das geschafft?«

    Kat wurde knallrot. »Ich habe nichts damit zu tun. Während ich in der letzten Nacht draußen war, ist Darya in meine Kabine eingebrochen und hat mein Fabergé-Ei gestohlen.«

    »Unmöglich!«

    »Doch, das stimmt! Sie muss es geklaut haben, als ich an Land war. Als ich zurückkam, war es weg. Papa hat alles absperren und die Jacht von oben bis unten durchsuchen lassen. Es wurde in einer Tasche in Daryas Schrank gefunden.«

    »Das ergibt keinen Sinn. Wir wissen doch beide, dass sie dir gefolgt ist.«

    Kat rümpfte die Nase. »Sie hat es getan, als sie wieder auf dem Schiff war – um sich an mir zu rächen.«

    »Warum hätte sie so etwas Dummes tun sollen? Sie wusste doch, dass sie geschnappt werden würde. Wenn sie so etwas Wertvolles gestohlen hätte, wäre sie so schnell wie möglich von Bord gegangen und verschwunden.«

    Kat funkelte Jessica an. »Woher soll ich wissen, was im Kopf dieser Idiotin vor sich ging? Sie war keine große Leuchte. Das Ei ist Millionen wert. Vielleicht ist Darya einfach in Versuchung geraten. Sie hat uns beim Frühstück über das Ei reden hören und mitgekriegt, dass es eine Nacht lang in meiner Kabine bleiben sollte, bevor es in Papas Safe käme. Ihr muss klar geworden sein, dass sie nur eine Chance hatte, das Ei zu stehlen.«

    »Hast du nicht gesagt, dass sie kein Englisch spricht?«, fragte Jessica. »Sie verstand also gar nicht, was beim Frühstück geredet wurde.«

    »Es reicht!«, schrie Kat.

    Jessica zuckte zusammen. Der Schrei durchfuhr ihren Kopf wie ein Messer.

    Kats Lippen kräuselten sich zu einer hässlichen Schnute. Sie klang genau wie ihr Vater, wenn sie wütend war. »Ich hab dir erzählt, was passiert ist. Also mach keinen Ärger, indem du Papa was anderes sagst.«

    Jessica starrte zurück. »Du hättest eine andere Ausrede finden können, um Darya loszuwerden. Du hättest sie nicht fälschlicherweise beschuldigen dürfen. Sie wird große Schwierigkeiten haben, einen neuen Job zu finden.«

    Kats Nasenlöcher weiteten sich. »Ich hab keine Ahnung, wovon du sprichst.«

    »Doch, ich glaube, du weißt es genau«, gab Jessica zurück. »Es ist falsch, dafür zu sorgen, dass jemand gefeuert wird, nur um die eigene Haut zu retten.«

    Kat schaute sie böse an. »Vielleicht solltest du selber aufpassen! Ich kann dich genauso gut loswerden.«

    »Daran habe ich nie gezweifelt. Keine Minute lang.«

    Kat schubste die Zeitschriften vom Bett und knallte die Tür hinter sich zu. Jessica starrte hinter ihr her. Kat war genauso rücksichtslos wie ihr Vater – eine Ingorokva durch und durch.

    
    Kapitel Dreizehn
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    Sonnenlicht flutete in die Kabine und wärmte Jessicas Gesicht. Sie schlug die Augen auf und schaute nach, wie spät es war. Acht Uhr morgens. Nach Kats lebhaftem Besuch hatte sie fast den ganzen Tag geschlafen. Sie hatte Mr Ingorokva geschildert, wie sie auf den Kopf geschlagen und über Bord geworfen worden war. Sein Sicherheitsteam ging der Sache nach. Nathan hatte ihr per E-Mail geraten, das Ganze mit einfachen Worten zu beschreiben und nicht zu erwähnen, dass Allegra Knight ihre Hände im Spiel hatte. Margaret hatte sie auch nicht informiert. Was hätte das auch für einen Sinn gehabt? Sie wusste wahrscheinlich bereits, dass Allegra sich in Monaco aufhielt. Vielleicht steckte sie selbst hinter der Attacke. Jedenfalls schien sie nicht allzu besorgt zu sein, als sie Jessica eine E-Mail zurückschickte. Sie war viel eher daran interessiert, ob Jessica etwas Nützliches über die Geschäfte von Mr Ingorokva herausgefunden hatte.

    Als die Tür aufging, blickte sie auf. Dr. Fedorovna kam mit einer Zeitung in der Hand herein. Er strahlte sie an. »Wie geht es dir?«

    »Viel besser, danke. Mein Kopf fühlt sich nicht mehr so an, als ob er mir gleich von den Schultern rollen würde.«

    »Gut. Du hast eine Naht mit einem halben Dutzend Stichen am Kopf, die sich in ein paar Tagen auflösen sollte. Es dürfte auch keine Narbe zurückbleiben. Ich schlage vor, du ruhst dich ein bisschen aus, falls du morgen immer noch an der Modenschau teilnehmen möchtest. Ich kann dir mehr Schmerztabletten geben, wenn du sie brauchst.«

    »Im Moment fühle ich mich ganz okay, aber ich habe Hunger.«

    »Ich lasse dir sofort ein Frühstück bringen«, sagte Dr. Fedorovna und gab ihr die Zeitung. »Was hättest du denn gern?«

    »Rührei auf Toast wäre toll.«

    Er rief die Küche an, während Jessica in die Lokalzeitung schaute.

    

    HAT DER FASSADENKLETTERER WIEDER ZUGESCHLAGEN?


    Ein Dieb ist in der vergangenen Nacht nach einem gewagten Raubüberfall in einem Luxushotel in Monaco mit Brillantschmuck im Wert von über fünf Millionen Euro entkommen.

    Der Einbrecher schlug zu, während die Schiffserbin Isabelle St. Valerie in ihrer Suite im Hotel Hermitage schlief.

    Der Eindringling hatte sich Zutritt zu ihrem abgeschlossenen Hotelzimmer verschafft und sich mit seiner Beute unbemerkt davongeschlichen, die unter anderem aus einem Paar antiker Brillantohrringe, einem Saphirarmband und einer Smaragdkette bestand.

    Der Überfall hatte frappierende Ähnlichkeit mit einem Diebstahl in Monaco vor drei Monaten: Während eine reiche amerikanische Witwe schlief, wurde ihr Schmuck entwendet, der auf der Kommode gelegen hatte. Auch damals war die Tür zur Suite verschlossen gewesen.

    Die Polizei teilte mit, dass sie einen Zusammenhang zwischen den beiden Diebstählen nicht ausschließt. Beide Frauen waren vor den Einbrüchen mit ihrem Schmuck in Monaco in Zeitungskolumnen abgebildet worden.

    Eine der Ermittlung nahestehende Quelle erklärte: »Wie es scheint, hat der Fassadenkletterer wieder zugeschlagen. Wir glauben, dass er sich seine Opfer ganz bewusst ausgesucht hat.«


    »Der berühmte Klettermaxe«, sagte Dr. Fedorovna und ging durch den Raum. »Er hinterlässt nie eine Spur, egal wohin er geht.«

    »Monaco zieht wahrscheinlich nicht nur Stinkreiche, sondern auch Gauner an«, sagte Jessica.

    »Manchmal sind das ein und dieselben.« Dr. Fedorovna fühlte ihr den Puls und maß ihren Blutdruck. »Nicht jeder in Monaco ist das, was er zu sein scheint.«

    »Bestimmt nicht.« Jessica schaute wieder in die Zeitung. Hatte der Diebstahl irgendwas mit Allegra zu tun? Vielleicht war ihr männlicher Komplize der Übeltäter. Sie hatten jedenfalls auf der Lilya etwas gesucht. Ob sie hinter Kats Fabergé-Ei oder ihrem Schmuck her gewesen waren? Sie glaubte nicht, dass Darya die Diebin war, wie Kat behauptete.

    »Ich seh mir noch mal deine Hand an, bevor ich dich in Frieden lasse.« Dr. Fedorovna wickelte den Verband ab. »Hast du eine Ahnung, wie das passiert ist?«

    Jessica lief es beim Anblick der Brandwunde kalt über den Rücken. »Ich kann mich kaum noch an irgendwas erinnern.«

    Der Schmerz, den der Laserstrahl verursacht hatte, war furchtbar gewesen, aber sie hatte sich mit der Hand an die Oberfläche kämpfen können. Zum Glück hatte Allegra nicht an Deck auf sie gewartet. Wo war sie jetzt? Versteckte sie sich vielleicht irgendwo auf der Jacht? Sie sollte diese Möglichkeit nicht ausschließen. Allegra war es schließlich gelungen, problemlos an Bord zu kommen.

    »Es tut mir leid. Hab ich dir wehgetan?«

    »Nein. Schon okay.« Jessica biss sich auf die Unterlippe, als Dr. Fedorovna die roten Stellen an ihren Handgelenken untersuchte.

    »Ich muss zugeben, ich bin neugierig«, sagte er. »Wie bist du deine Fesseln unter Wasser losgeworden?«

    »Was?«

    »Deine Arme und Beine waren zusammengebunden.«

    Jessica versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Sie hatte nur Nathan von den Fesseln erzählt. Woher wusste Dr. Fedorovna davon? Konnte er es an den kaum sichtbaren roten Flecken auf der Haut erkennen? Sie schaute auf seine Füße und erstarrte. Er hatte weiße Turnschuhe an. War das ein Blutfleck an der Ferse? Ihr Blut?

    »Ich hab Panik bekommen und an den Bändern an meinen Handgelenken gezogen«, sagte sie schnell. »Sie haben sich im Wasser wahrscheinlich gelöst.«

    »Du hattest großes Glück. Das ist dir sicher klar.«

    »Oh, ja.« Jessicas Herz raste. Sie war zu schwach, um zu kämpfen, falls er merkte, dass sie ihn erkannt hatte. Er hatte behauptet, über ein Wahrheitsserum zu verfügen, aber was hatte er sonst noch in seiner Praxis? Gift?

    Dr. Fedorovna musterte sie eingehend. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor. 

    »Ich habe einiges in der Stadt zu erledigen, aber ich werde bald wieder nach dir schauen. Wenn du dich gut genug fühlst, kannst du an Deck gehen, aber setz das hier auf.« Er reichte ihr die Sonnenbrille, die auf ihrem Nachttisch lag. »Ärztliche Anweisung. Es ist ein heißer Tag. Du willst nicht auch noch wegen der Sonne Kopfschmerzen bekommen, nicht wahr?«

    Jessica setzte die Brille auf, zwang sich zu einem Lächeln und ließ sich vom Bett gleiten. »So. Zufrieden?«

    »Sehr schick.«

    Sie atmete hörbar ein und riss die Brille wieder runter.

    »Bist du zu schnell aufgestanden? Ist dir schwindlig?« Dr. Fedorovna stand neben ihr. »Ich kann bleiben, wenn du willst.« Er prüfte ihren Puls noch einmal und runzelte die Stirn.

    Spürte er ihre Angst? Sie musste ihn loswerden. »Nein, es ist alles okay. Es geht mir besser.« Sie lächelte breit. »Gehen Sie und erledigen Sie, was Sie erledigen müssen. Alles in Ordnung. Ich zieh mich an und suche Kat. Sie hat schon gemeckert, dass sie allein in der Sonne liegen muss.«

    Der Arzt schaute auf seine Uhr. »Bist du ganz sicher?«

    Jessica nickte heftig.

    »Also gut, ich bin ein bisschen spät dran. In einer halben Stunde komm ich zurück.«

    Sie wartete, bis die Tür hinter ihm ins Schloss fiel. Dann setzte sie die Sonnenbrille wieder auf. Entweder hatte sie vergessen, beim letzten Einsatz das Programm auszuschalten, oder Kat hatte es aus Versehen eingeschaltet. Die MI6-Brille hatte bei Dr. Fedorovna automatisch eine Gesichtserkennung durchgeführt. Nur war das nicht sein wahrer Name. Den kannte allerdings niemand, weil er mindestens ein Dutzend Decknamen benutzte. Er war ein russischer Auftragskiller, der vom MI6 gesucht wurde, weil er drei Geschäftsleute aus Moskau in London ermordet hatte.
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    Jessica zog sich schnell an, bevor der Betrüger wieder auftauchte. Hatte Allegra ihn angeheuert, um sie zu töten? Sie hätte Jessica nicht allein über Bord werfen können. Dafür war sie nicht kräftig genug. Allegra brauchte Hilfe, und eine Person an Ort und Stelle war ideal, um sie über Jessicas Kommen und Gehen zu informieren. Vielleicht hatte er sie an Deck gesehen, beobachtet, wie sie Kat gefolgt war und auf ihre Rückkehr gewartet, um sie zu überfallen. Aber wer wusste sonst noch, dass er hier war? Margaret hatte behauptet, sie hätte alle Angestellten von Mr Ingorokva überprüft. Kannte sie die wahre Identität des Arztes? Wusste Mr Ingorokva Bescheid? Es war aber eher unwahrscheinlich, dass er Kat ins Kreuzfeuer eines gefährlichen Killers geraten ließ. Dieser »falsche Doc« konnte es jedoch auf Kat abgesehen haben. Er war der Hauptverdächtige.

    Jessica warf ihr iPad an und legte die Sonnenbrille daneben, um eine drahtlose Verbindung zu erstellen. Nathan hatte sie davor gewarnt, sich durch MI6-Dateien zu wühlen. Das wäre nur im absoluten Notfall erlaubt. Diese Sache schien ihr aber das Risiko wert zu sein. Innerhalb von Sekunden war sie drin und hatte den Gesichtsabdruck des falschen Arztes und seine Akten auf ihr iPad geladen. Der MI6 hatte den Doktor zum ersten Mal im Alter von vierundzwanzig Jahren im Visier, als er unter dem Decknamen »Boris Andreyki« für den KGB arbeitete. Der MI6 glaubte, dass er Medizin studiert und möglicherweise seinen Abschluss an der Universität von Stalingrad gemacht hatte. Er stand im Verdacht, mindestens vier Anschläge auf »Staatsfeinde« verübt zu haben, unter anderem auf Journalisten und erfolgreiche Geschäftsleute, während er nebenher ganz normal als Arzt bei der Notaufnahme tätig gewesen war.

    Ab seinem sechsundzwanzigsten Lebensjahr hatte der MI6 nur wenig über ihn in den Unterlagen gesammelt, aber vor ein paar Jahren tauchte er unter dem Pseudonym »Boris Ibramowich« wieder auf, weil er drei russische Geschäftsleute in London ermordet hatte. Danach war er angeblich als Einzelgänger zum Auftragskiller geworden. Vectra gehörte zu seinen Kunden.

    Jessica fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Das alles ergab keinen Sinn. Wenn der falsche Doc angeheuert worden war, um Kat zu ermorden – worauf wartete er dann noch? Er musste ausreichend Gelegenheit dazu gehabt haben, weil Kat immer wieder versuchte, mit ihm allein zu sein. Es wäre doch bestimmt viel einfacher gewesen, sie in seiner Praxis zu vergiften, anstatt sich die Mühe zu machen, ihr Getränk im Hotel mit Schwefelsäure anzureichern. Das war eine viel gefährlichere Strategie, die eher danebenging, was ja schließlich dann auch der Fall gewesen war.

    Wenn er außerdem in der Nacht mit Allegra zusammen war – wieso hatte er dann gezögert, Jessica über Bord zu werfen? Allegra hatte im entscheidenden Moment übernommen. Er hatte viele Menschen getötet und damit bewiesen, dass er erbarmungslos war. Hatte er bei der Ermordung eines jungen Mädchens die Grenze gezogen, oder gehörte sie nicht zu seinem Auftrag an Bord? Er hatte Jessica ausfragen wollen, aber Allegra hatte ihn zum Handeln gezwungen. 

    Worauf war er aus?

    Jessica gab »Dr. Andrei Fedorovna«, den richtigen Dr. Fedorovna, ein und schnappte nach Luft, als ein Bild erschien. Der Arzt war in den Siebzigern, trug einen weißen Bart und eine Brille. Außerdem war er tot. Vor sechs Monaten war er mit durchschnittener Kehle in seiner Wohnung in Brasilien aufgefunden worden, wo er eine Privatklinik und eine exklusive Schönheitsfarm besaß. Laut MI6-Datei hatte er Verbindungen zu Drogenkartellen, wobei eines davon angeblich hinter seiner Ermordung steckte.

    Jessica kaute auf einem Fingernagel herum. Was, wenn sich der MI6 täuschte und der falsche Doc den echten Dr. Fedorovna umgebracht hatte, um seine Identität anzunehmen? Und was, wenn er den Anschlag auf Kat verübt hatte? Mr Ingorokva war von seinen Zeugnissen und Empfehlungsschreiben beeindruckt gewesen. Jessica konnte sich vorstellen, wie er damit angab, dass sein Dr. Fedorovna eigene Kliniken in Südamerika besaß, ohne die Sache weiter zu prüfen.

    Mr Ingorokva musste gewarnt werden, bevor der Killer zurückkam. Mithilfe ihrer Lidschattenpalette schrieb sie Nathan eine Nachricht, packte dann ihre Handtasche und rannte los. Sie hatte keine Zeit, seine Antwort abzuwarten.


    Jessica kam vor Mr Ingorokvas Arbeitszimmer schlitternd zum Stehen. Die neuen Bodyguards hatten wohl gerade Schichtwechsel, weil niemand den Raum bewachte. Das war seltsam. Mr Ingorokva umgab sich doch sonst immer mit seinem Wachpersonal. Die Tür war nur angelehnt, und eine donnernde Stimme dröhnte heraus. Jessica spähte durch den Spalt. Mr Ingorokva stand mit dem Rücken zu ihr und sagte etwas laut auf Russisch. Jessica wühlte in ihrer Handtasche, zog den iPod-Nano heraus und steckte sich die Stöpsel in die Ohren. Sie summten vor lauter atmosphärischer Störungen, weshalb sie vorsichtig näher rückte und die Tür noch ein paar Zentimeter weiter öffnete. Jetzt waren Mr Ingorokvas Worte deutlich zu hören, während der iPod sie simultan übersetzte.

    »Die kleine Panne ändert nichts an unseren Plänen. Der MI6 kommt uns nicht in die Quere. Margaret Becker weiß nichts, und so soll es auch bleiben. Sie ist abgelenkt, weil sie die Wahlmanipulation verhindern will. Wir machen weiter wie verabredet.«

    Er schwieg und lauschte.

    »Hör auf, dir Sorgen zu machen!«, bellte er zurück. »Natürlich habe ich die Waffe noch. Sie ist auf dem Schiff gut versteckt. Ein Gast hat denjenigen gestört, der den Auftrag hatte, sie zu stehlen. Die Frage ist: Bist du für 800 Millionen Euro noch immer bereit?«

    Jessica hielt die Luft an. Allegra und der falsche Doc hatten nach einer Waffe gesucht, nicht nach dem Fabergé-Ei oder Schmuck. War dies der wahre Grund, weshalb Margaret so großes Interesse daran hatte, für Kats Schutz zu sorgen? Vielleicht hatte sie Mr Ingorokvas schmutziges kleines Geheimnis entdeckt und war auch hinter der Waffe her?

    »Ich bringe den Aktenkoffer wie geplant morgen Abend vorbei«, fuhr er fort. »Sei pünktlich! Dreiundzwanzig Uhr – auf die Minute. Der Palast wird streng bewacht, aber ich habe dafür gesorgt, dass dein Name auf der Besucherliste steht.«

    Jessica trat einen Schritt zurück. Das Treffen fand im Grimaldi-Palast statt – nach der Modenschau. Hinterhätlig bis zum Gehtnichtmehr! Mr Ingorokva hatte den Event geplant, um seinen Waffenhandel zu verschleiern und nicht, um Kat glücklich zu machen oder Jessicas Tarngeschichte zu unterstützen. Es war eine streng überwachte Veranstaltung, und die Gäste wären schon Wochen zuvor genauestens überprüft worden. Es wäre die perfekte Tarnung für den Deal mit seinem Käufer. Mr Ingorokva würde von Wachleuten umgeben sein. Die Gäste würden nicht merken, was direkt unter ihrer Nase vor sich ging.

    »Ist jemand da?« Mr Ingorokva hielt sekundenlang inne. »Ruf mich zurück! Ich muss los.«

    Oh, nein! Jessica machte noch einen Schritt rückwärts. Sie geriet in Panik. Weglaufen oder Verstecken war unmöglich. Seine Leibwächter waren am Ende des Korridors aufgetaucht. Sie registrierten sie, sobald sie um die Ecke bogen. Als Mr Ingorokvas Schritte die Tür erreichten, hatte Jessica bereits die Hand gehoben, als ob sie anklopfen wollte. Sie musste sich unbedingt aus der Sache herauswinden. Die Tür flog auf.

    »Du!«, kam es donnernd. »Wie lange stehst du schon hier?«

    »Ähm, nicht lang.«

    »Hast du mich im Auftrag von Margaret belauscht? Bist du deshalb hier?« Er packte sie rau am Arm und schüttelte sie.

    »Nein, natürlich nicht. Lassen Sie mich los!« Sie riss den Arm aus seiner Umklammerung. »Ich hab gehört, dass Sie telefonieren, und wollte warten, bis Sie fertig sind. Ich muss dringend mit Ihnen reden!«

    Mr Ingorokva funkelte sie an. »Katyenka sagt, du sprichst kein Russisch. Stimmt das?«

    »Nicht ganz. Ein anderes russisches Model hat mir ein paar Sätze wie ›guten Morgen‹ und ›ich heiße Jessica‹ beigebracht, aber das war’s dann auch schon. Ich spreche jedenfalls nicht fließend Russisch.«

    Mr Ingorokva starrte sie weiter an. Ohne Warnung riss er ihr den iPod aus der Hand und warf ihn einem seiner Bodyguards zu, der ihn gründlich untersuchte.

    »Hey! Was fällt Ihnen ein? Der gehört mir!«

    Der Wächter schaltete ihn ein, und Kesha legte los.

    »Nicht schon wieder diese schreckliche Musik.« Mr Ingorokva seufzte. »Hören sich Teenager heutzutage nichts anderes mehr an?«

    Jessica ignorierte seine Frage. »Kann ich bitte meinen iPod wiederhaben?«

    Mr Ingorokva nickte dem Leibwächter zu, der ihn grinsend zurückwarf.

    »Du verstehst doch sicher, dass ich vorsichtig sein muss. Du würdest dich wundern, was meine Feinde alles anstellen, um etwas über meine Geschäfte herauszubekommen. In diesen Dingern lassen sich nämlich sehr gut Wanzen unterbringen, weißt du?« Er zeigte auf den iPod.

    Jessica schob ihn wieder in die Tasche. »Das ist mir neu. Margaret hat gesagt, der MI6 könnte es sich nicht leisten, mir irgendwelche Geräte zu geben.«

    Er schaute ihr ewig lange prüfend ins Gesicht. So kam es ihr jedenfalls vor. »Weshalb wolltest du mich sprechen?«

    Sie holte tief Luft. »Ich glaube, Dr. Fedorovna steckt hinter den Morddrohungen, die Kat gegolten haben. Wie genau haben Sie ihn überprüft?«

    »Was?« Mr Ingorokva strich über seinen Schnurrbart. »Mein Sicherheitschef hat sich seine Zeugnisse angesehen. Er ist ein hoch qualifizierter Arzt aus Südamerika. Er besitzt ein Unternehmen.«

    »Ja, der echte Dr. Fedorovna war hoch qualifiziert, aber er wurde vor sechs Monaten in Brasilien ermordet.«

    Mr Ingorokva wurde bleich. »Woher weißt du das?«

    »Ich habe im Internet einen Zeitungsbericht über den wahren Dr. Fedorovna gefunden. Ich weiß nicht, wer Ihr Arzt ist«, log Jessica. »Aber Dr. Andrei Fedorovna ist er jedenfalls nicht.«

    Sie konnte es ihm vom Gesicht ablesen – er hatte nicht die geringste Ahnung, dass sein Arzt ein Hochstapler war. Jessica konnte ihm aber nicht verraten, dass dieser Betrüger noch dazu ein Auftragskiller war. Mr Ingorokva würde vielleicht mit Margaret sprechen, und diese würde sich wundern, wie Jessica zu solchen Geheiminformationen kam.

    »Konnte er Ihr Flugzeug in New York betreten?«, fragte Jessica.

    »Der Pilot brauchte Arzneimittel, und der Arzt hat sie ihm an Bord verabreicht. Danach ist er mit unseren Mitarbeitern in einem anderen Flugzeug nach Monaco geflogen.«

    »Dann hätte er also Zeit gehabt, die Todesdrohung in Ihrem Privatbereich zu hinterlassen?«

    Mr Ingorokva schwieg für eine Weile. »Es hat ihn kein Wächter begleitet. Er hätte in meinem Jet überallhin gehen können.«

    »Es war die perfekte Gelegenheit für ihn zuzuschlagen«, sagte Jessica. »Er ist im Moment an Land, aber Sie können es nicht riskieren, dass er sich wieder in Kats Nähe aufhält. Sie müssen sofort die Polizei rufen!«

    »Nein!«

    »Aber ich denke …«

    »Geh jetzt!«, schnauzte Mr Ingorokva sie an. »Ich werde mich selbst um ihn kümmern.«

    Jessica lief es kalt den Rücken hinunter. Auch nach dem Überfall auf sie selbst wollte er die Polizei nicht einschalten. Sie dachte an die Pistole in seiner Schublade. Wie konnte sie nur so dumm sein? Sie hätte Nathans Anweisungen abwarten sollen, bevor sie ihm Bescheid sagte. Wenn er in einem Wutanfall den falschen Doc tötete, würden sie nie herausfinden, wer ihn angeheuert hatte, oder was er und Allegra mit der Waffe vorhatten.

    »Reinkommen!«, brüllte er.

    Zwei Bodyguards stürmten an ihr vorbei und brachten sie aus dem Gleichgewicht.

    Mr Ingorokva bellte einen Befehl auf Russisch. Einer der Männer packte Jessica am Arm und marschierte mit ihr zur Tür.

    »Hey!«, schrie sie. »Lass mich los!«

    Der Wächter schubste sie weiter und knallte die Tür zu. Die Botschaft war klar: Sie würden mit dem Arzt auf ihre Weise fertigwerden. Warum hatte sie nicht gewartet? Nathan würde furchtbar wütend auf sie sein. Er hätte den falschen Doc festnehmen und verhören können.

    Oje. Kat. Jemand müsste ihr die Neuigkeit über ihren geliebten Doktor beibringen. Kat würde es nicht gut aufnehmen. Sie sonnte sich wahrscheinlich gerade an Deck. Jessica lief den Gang entlang. Als sie die Treppe hinaufkletterte, summte ihr Handy mit einer SMS. Hoffentlich war es Nathan, um ihr mitzuteilen, dass er den falschen Doc im Hafen abgefangen hatte, wodurch ein Blutbad an Bord vermieden wurde.

    Sie schaute auf ihr Handy, erkannte die Telefonnummer jedoch nicht. Es war keine Nachricht, nur ein Anhang, den sie öffnete. Was? Jessica starrte wie betäubt auf das Foto.

    Becky und Jamie küssten sich.

    Sie schüttelte den Kopf und sank auf die Knie. Unmöglich. Das würde ihr Becky doch niemals antun! Und Jamie auch nicht. Oder doch? War das der wahre Grund, weshalb sie ihre Anrufe und Nachrichten nicht beantworteten? Schämten sie sich zu sehr, um mit ihr zu reden, nachdem sie ihr in den Rücken gefallen waren? Sie konnte nicht mehr richtig denken und drückte auf »BFF«.

    Jessica ließ es ein paarmal klingeln. Dann nahm Becky ab. Es klang, als ob sie wieder in der U-Bahn säße.

    »Hallo?«

    »Wie konntest du nur!«

    »Ähm, was? Bist du das, Jessica?«

    »Natürlich. Ich kann nicht glauben, dass du so etwas tun würdest!«

    »Wovon redest du eigentlich?«

    »Du brauchst es gar nicht abzustreiten. Ich hab das Foto gesehen, auf dem ihr euch küsst.«

    »Beruhige dich!«, brüllte Becky, während im Hintergrund eine Durchsage dröhnte. »Es ist nicht so, wie du denkst. Ich kann es erklären.«

    »Gib dir keine Mühe!«, sagte Jessica. Ihre Hand zitterte. »Fotos lügen nicht.«

    »Du irrst dich. Ich kann …« 

    »Nein, lass mich in Ruhe!«

    Sie legte auf und kam schwankend auf die Füße. Damit konnte sie sich im Moment nicht befassen. Allegra war irgendwo in Monaco und wollte sie umbringen, und ein Auftragskiller konnte jeden Augenblick auf die Jacht zurückkehren. Sie musste Kat finden.

    
    Kapitel Fünfzehn
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    Jessica blieb wie angewurzelt stehen. Sie war auf dem oberen Deck angekommen und sah Kat in einem schwarzen Bikini auf einem Liegestuhl in der Sonne. Der falsche Doc saß auf einem anderen Liegestuhl und wickelte den Verband an ihrer Hand ab. Kat veränderte ihre Lage, spielte mit einer Haarsträhne und suchte den Blickkontakt zu ihm, aber der Gauner konzentrierte sich auf die Säureverletzung.

    »Kat!«, rief Jessica. »Kannst du bitte mal herkommen?«

    Kat guckte über den Rand ihrer Sonnenbrille. »Nein! Siehst du nicht, dass ich zu tun habe? Andrei schaut sich meine Hand an.«

    Der falsche Doc sprang auf die Füße. »Ist alles in Ordnung? Ich wollte gerade zu dir, als Kat meinte, ihre Wunde müsse dringend behandelt werden.«

    Aus dem Augenwinkel sah Jessica, wie sich Mr Ingorokvas Leibwächter näherten.

    »Du musst unbedingt mit runterkommen!«, drängte sie Kat. »Und zwar gleich!«

    »Warum? Was ist los?« Kat nahm die Sonnenbrille ab, richtete sich auf und blinzelte Jessica an.

    »Komm schon!«

    Der falsche Doc starrte auf Jessica und dann auf die Bodyguards. Als Mr Ingorokva mit grimmigem Gesicht auftauchte, trat er einen Schritt zurück. Die Hand des Docs griff in seine Jacke. 

    »Nein!« Jessica rannte auf ihn zu. 

    Als er eine Pistole hervorzog, trat sie mit einem Roundhouse-Kick gegen seinen Arm, und als ihr Schienbein an sein Handgelenk prallte, zuckte seine Hand zurück. Jessica wirbelte herum, packte ihn an den Schultern und zielte mit dem Knie auf seinen Bauch. Die Pistole fiel ihm aus der Hand. Die Leibwächter sprangen ihn an und schleuderten ihn mit Wucht zu Boden.

    »Aufhören! Aufhören!«, schrie Kat. Sie bearbeitete einen Bodyguard mit den Fäusten.

    Mr Ingorokva drehte sich wütend um. Seine und Jessicas Augen trafen sich. »Bring Kat sofort unter Deck!«, brüllte er.

    Jessica packte Kat und schob sie auf die Tür zu, während die Leibwächter den Killer auf die Füße hievten. Er beschimpfte Mr Ingorokva auf Russisch. Seine Augen traten hervor, und Speichel spritzte aus seinen Mundwinkeln. 

    Jessica sah zu, wie sie ihn wie ein Bündel die Gangway hinunter und in einen wartenden schwarzen Mercedes zerrten. Mr Ingorokva öffnete die Beifahrertür und stieß den falschen Doc hinein, der auf allen vieren landete. Dann sprang er ins Auto und zog die Tür zu. Der Mercedes raste mit quietschenden Reifen los.

    »Was geht hier eigentlich vor?«, jammerte Kat. »Warum hat Andrei mit einer Pistole auf Papa gezielt?«

    »Ich hab mitgehört, wie dein Vater sich unter Deck mit den Leibwächtern unterhalten hat. Er hat gesagt, dass der echte Dr. Fedorovna tot und der Mann ein Hochstapler ist. Dein Vater glaubt, dass er hinter den Morddrohungen steckt.«

    »Nein!«, schrie Kat. »Das ist unmöglich. Er doch nicht!«

    »Du hast gesehen, dass er eine Pistole auf deinen Vater gerichtet hat. Er war bereit, abzudrücken. Er hätte dich als Nächstes erschießen können.«

    »Das hätte er nie getan!« Kat holte schnell ihr Handy heraus und gab eine Nummer ein. »Ich ruf Papa sofort an und sage ihm, dass es ein großer Fehler war. Andrei wollte sich doch nur gegen Papas Bodyguards verteidigen. Jeder weiß, dass sie Gangster sind.«

    »Ich weiß, dass du ihn magst«, sagte Jessica, »aber du musst den Tatsachen ins Auge sehen. Denk doch mal drüber nach, Kat! Wieso würde ein Arzt eine Waffe bei sich haben? Das macht doch keinen Sinn.«

    »Für Papa zu arbeiten, ist ein gefährlicher Job. Jemand könnte versuchen, ihn umzubringen.«

    »Oder dein Vater hat recht, und er ist der Gefährliche. Er hätte jemanden im Hotel dafür bezahlen können, dir Schwefelsäure ins Getränk zu tun. Er hat Zugang zu deinem Vater und hätte ganz leicht irgendwelche Morddrohungen verteilen können.«

    Kat schüttelte heftig mit dem Kopf. »Du irrst dich. Egal wie schlecht die Beziehung zwischen ihm und Papa ist – er hat nichts mit den Morddrohungen zu tun.«

    »Wie kannst du da so sicher sein?«

    »Weil er freundlich, lieb und fürsorglich ist.«

    »Ich weiß, es ist schwer zu verstehen, aber anscheinend war alles nur Theater, um näher an dich heranzukommen«, erklärte Jessica behutsam. »Damit er dir wehtun kann.«

    »Er würde mir nie wehtun«, schluchzte Kat. »Du kennst ihn nicht so gut wie ich. Ich liebe ihn.«

    »Du bist vierzehn.«

    »Na und? Julia war fast vierzehn, als sie sich in Romeo verliebte.«

    »Ja, aber …« Jessica unterbrach sich. Der falsche Doc war in diesem Szenario alles andere als ein Romeo, aber mit Kat war einfach nicht zu reden. »Hast du ihm gesagt, dass du ihn liebst?«

    »Natürlich nicht. Glaubst du, ich bin verrückt?«

    »Ja, ziemlich verrückt.«

    Kat funkelte sie an. »Es ist nicht so, wie du denkst. Zwischen uns war nie was, aber irgendwann, wenn ich erwachsen bin und er …« Ihre Stimme verhallte, als sie die Nummer ihres Vater wählte. »Verdammt! Papas Handy ist tot. Was, denkst du, wird er mit ihm machen?«

    »Ich hab keine Ahnung, aber er wird die Polizei nicht einschalten. So handhabt dein Vater solche Dinge nicht.«

    »Ich muss ihn aufhalten«, sagte Kat und rieb sich die Stirn. »Ich muss rausfinden, wo sie ihn hinbringen. Ich weiß, ich kann das alles wiedergutmachen. Papa hört auf mich – wenn er nur abnehmen würde!«

    »Ich verstehe, dass dir das nicht gefällt, aber du musst dich da raushalten – zu deiner eigenen Sicherheit.« Jessica berührte ihre Schulter. »Es ist zu gefährlich.«

    »Nimm deine Hände weg!«, zischte Kat. »Es ist alles deine Schuld. Du hast Papa Lügen ins Ohr geflüstert, um mich für Daryas Rausschmiss zu bestrafen.«

    »Nein, hab ich nicht! So ist es nicht.«

    »Wie ist es dann? Bist du eifersüchtig wegen meiner Beziehung zu Andrei? Willst du ihn selber haben? Das werde ich dir heimzahlen! Ich hasse dich!«

    Kat stürmte davon und stieß mit einem Mann zusammen, der ein Tablett mit Erfrischungsgetränken trug.

    »Pass auf, wo du hintrittst, du Trottel!«, kreischte sie, als die Gläser auf das Deck fielen und zersprangen.

    Sie stürmte durch die Tür zum Unterdeck und schlug sie hinter sich zu. Jessica ergriff den Arm des Mannes, als die Flüssigkeiten eine Pfütze bildeten. War das ein zweiter Mordversuch des falschen Doc? Das Holz wurde dunkler, zersetzte sich aber nicht. Es war keine Schwefelsäure. Jessica bückte sich und half dem Mann, die Scherben aufzulesen.

    Sie hatte den Übeltäter entlarvt und war dabei fast selbst draufgegangen, was bedeutete, dass Mr Ingorokva sie bald nach Hause schicken würde, vielleicht sogar schon am nächsten Tag. Das musste sie verhindern. Irgendwie. Sie war noch nicht bereit, Monaco zu verlassen. Es musste doch eine Möglichkeit geben, Margaret zu überführen. 

    
    Kapitel Sechzehn
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    Jessica hing am Geländer der Jacht und streckte einen Arm über das Wasser. Ihre Brillanten glitzerten im Sonnenlicht, während sie eine Aufnahme nach der anderen – aus jedem erdenklichen Winkel – über sich ergehen ließ. Nachdem sie das Fotoshooting vor dem Ball verpasst hatte, versuchte sie nun, den Fotografen Lucas gnädig zu stimmen. Sie hatte Nathan nämlich ausführlich über das Gespräch berichtet, das sie vor Mr Ingorokvas Arbeitszimmer belauscht hatte, den Waffenhandel beim Ball und außerdem die Entlarvung des falschen Docs. 

    Jessica hatte sich um eine Dreiviertelstunde verspätet und war vom Laufen in der Hitze schweißgebadet und mit blauen Flecken und Kratzern erschienen. Sie sah wirklich nicht gut aus. Die Maskenbildnerin hatte fast einen Herzinfarkt bekommen und gute fünfzehn Minuten lang mit der Stylistin darüber diskutiert, wie man die Verletzungen am besten kaschierte, was das Shooting noch mehr verzögerte. Zumindest war sie aufgetaucht. Kat hatte es rundweg abgelehnt mitzukommen und schmollte in ihrer Kabine.

    Die Stylistin hatte sich endlich für einen weißen Badeanzug von Gucci und einen langen weißen Kaftan von Missoni entschieden, der die roten Flecken auf ihren Armen und Beinen verbarg. Außerdem dicke Schminke. Der Friseurin gelang es, die Naht an ihrem Kopf mit einem Haarteil und einer Strassklammer zu verstecken.

    »Wunderschön!«, rief Lucas aus. »Und jetzt lehn dich noch ein bisschen mehr zurück … ein bisschen mehr.«

    Als Jessica sich auf der Meridian nach hinten beugte, musste sie an den Augenblick denken, in dem man sie von Mr Ingorokvas Jacht geworfen hatte. 

    »Entspann den Mund – er zieht sich zusammen«, sagte der Fotograf. 

    Jessica schob den Gedanken aus ihrem Kopf und schaltete wieder in Arbeitsmodus. Sie achtete darauf, dass ihr die Sonne im richtigen Winkel ins Gesicht schien.

    »Geschafft!«, verkündete Lucas nach wenigen Minuten. »Danke. Das Warten hat sich gelohnt.«

    »Es tut mir immer noch leid«, sagte Jessica, als man ihr wieder an Bord half. »Ich hoffe, Sie haben bekommen, was Sie wollten.«

    Lucas grinste. »Absolut! Pass auf dich auf!«

    Er ging zu seinem Assistenten, der die Aufnahmen auf einem Laptop begutachtete. Die zwei besten Fotos kämen noch in die Hochglanzhefte, die jedem Ballbesucher morgen überreicht würden. Jessica schlüpfte in einen weißen Frotteemantel und knotete den Gürtel fest. 

    »Verzeihung, wie wär’s mit einem Drink?«

    Sie drehte sich um. Ein Mann mit einem langen schwarzen Pferdeschwanz stand mit einem Tablett hinter ihr.

    »Nein danke.«

    »Probier einen!«, verlangte er. »Der alkoholfreie Fruchtpunsch ist köstlich.«

    Das Gesicht des Kellners hatte tiefe Falten, und seine schwarzen Augenbrauen sahen aus, als ob sie gezupft worden wären. Sie hatte ihn noch nie gesehen, aber seine Stimme kam ihr bekannt vor. Sie starrte auf seine abgekauten Fingernägel und runzelte die Stirn.

    »Ähm, kenne ich Sie?«

    »Schau mich genau an, Jessica«, sagte er leise.

    Ihr fiel die Kinnlade runter. Sie erkannte seine grauen Augen. »Nathan?«

    »Nicht hier.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf die Tür. »Soll ich dir zeigen, wie ich die beste Limonade, die du je getrunken hast, mit frischer Minze mixe?«, fragte er laut.

    Jessica folgte ihm unter Deck zu einem kleinen Arbeitsraum.

    »Hier rein«, sagte er. »Hier sind wir für ein paar Minuten sicher.«

    Sie trat ein. »Ich kann nicht glauben, dass Sie es sind.«

    Nathan nahm die Gummimaske ab, die seinen Kopf und Hals verborgen hatte. Er kratzte seinen Schädel.

    »Es juckt wie verrückt, aber ich musste dich sehen. Nur mithilfe der Prothetik-Abteilung des MI6 war es möglich, mich in der Öffentlichkeit zu zeigen.« Er bedeutete ihr, sich zu setzen. »Wie geht es dir?«

    »Nicht schlecht, wenn man bedenkt, was alles passiert ist.« Sie berührte ihren Hinterkopf. »Es tut jetzt kaum noch weh. Danke für die Geräte übrigens. Ohne sie wäre ich tot.« 

    Nathan schauderte. »Reden wir nicht darüber. Ich hätte dich nicht in so eine riskante Sache hineinziehen dürfen. Jack bringt mich um, wenn er davon erfährt. Damit muss jetzt Schluss sein.«

    Jessica schaute ihm prüfend ins Gesicht. Es war härter geworden, seine Miene entschlossen. Aber er würde sie auf gar keinen Fall überreden können aufzuhören.

    »Dad bringt mich um, wenn er erfährt, dass Sie nicht mehr im Koma liegen und ich darüber Bescheid wusste.«

    »Eins zu null für dich. Aber im Ernst – von jetzt an komme ich alleine klar. Dein Auftrag, Kat zu schützen, ist erledigt, und deine Tarnung ist, was Mr Ingorokva betrifft, aufgeflogen, also gibt es für ihn keinen Grund mehr, dich hierzubehalten. Mrs T ist derselben Meinung – du kannst nicht länger bleiben. Wir setzen dich noch heute Abend ins Flugzeug nach London, bevor du weiteren Gefahren ausgesetzt wirst.«

    »Nein! Bitte nicht! Ich hab zwar dabei geholfen, den falschen Doc zu entlarven, aber ich bin ja eigentlich hergekommen, um Margaret kaltzustellen – das haben wir noch nicht geschafft.«

    Nathan ließ seine Knöchel knacksen. Sie zuckte zusammen.

    »Es war klar, dass es nicht leicht sein würde, an Margaret heranzukommen, das hast du gewusst. Sie kann ihre Spuren gut verwischen, genau wie Allegra.«

    Nathan warf seine Maske auf den Tisch. Der Gummi verzog sich zu einer grotesken Fratze. Jessica ignorierte das komische Gesicht, das zu ihr hochstarrte. Sie musste ihn ablenken, damit er sie nicht nach Hause schickte.

    »Was konnten Sie denn über Allegra ausfindig machen?«

    »Nicht viel«, gab er zu. »Ich habe Satellitenbilder von der Nacht, in der du überfallen wurdest, heruntergeladen, aber die Bilder sind zu unscharf, um uns irgendwas Brauchbares zu liefern. Der MI6 in London schaut sich die Aufnahmen der Überwachungskameras in Monaco an, um Allegra irgendwo zu sichten – noch besser wäre, Allegra und Margaret gemeinsam zu ertappen –, aber bis jetzt hat uns die Gesichtserkennung nichts gebracht.«

    »Allegra scheint sich irgendwo zu verstecken«, sagte Jessica. »Meinen Sie nicht, dass Margaret weiß, wo sie ist? Vielleicht steckt sie mit dem falschen Doc unter einer Decke. Vielleicht sind sie alle zusammen in die Sache verwickelt – angeheuert von einem Feind von Mr Ingorokva, um Kat zu töten und die Waffe zu stehlen, bevor er die Chance hat, sie zu verkaufen. Es wäre ein Angriff an allen Fronten, um ihn persönlich und geschäftlich zu ruinieren.«

    Nathan nickte. »Das ist eine Möglichkeit. Margaret hat in Paris mit Allegra zusammengearbeitet und weiß mehr, als sie verrät. Aber der MI6 kann es sich nicht leisten, sich in die Karten sehen zu lassen, indem er sie zur Befragung nach London beordert. Ich muss Beweise finden, die sie ein für alle Mal mit Allegra und möglicherweise auch mit dem falschen Dr. Fedorovna in Verbindung bringen.«

    Jessica zuckte bei dem Wort »ich« zusammen. Sie müssten sich beide etwas einfallen lassen, um Margaret zu überführen.

    »Ich werde Margaret sagen müssen, was mit dem falschen Doc passiert ist«, erklärte sie. »Falls sie zusammenarbeiten, wird sie bald merken, dass er nicht mehr da ist. Sie wird Verdacht schöpfen, wenn ich nicht erwähne, dass Mr Ingorokva ihn abtransportiert hat.«

    »Du hast recht. Du solltest ihr sagen, dass Mr Ingorokva zur Selbstjustiz gegriffen hat. Wir wissen noch nicht, wo sich der Doktor im Augenblick befindet, aber Mr Ingorokva hält ihn wahrscheinlich immer noch in Monaco fest.« Nathan ließ seine Knöchel wieder knacksen, bevor Jessica ihn daran hindern konnte. »Falls er überhaupt noch lebt, was ich sehr hoffe.«

    Er warf ihr einen vielsagenden Blick zu.

    »Ich weiß, ich weiß. Ich hätte auf Ihre Rückmeldung warten sollen. Aber ich habe mir Sorgen um Kat gemacht. Ich wollte nicht, dass er wieder an Bord geht.« 

    Nathan seufzte und rieb sich die Stirn. »Du bist ganz schön eigensinnig. Wenn ich wieder in London bin, müssen wir uns mal kurz darüber unterhalten, wer eigentlich das Sagen hat.«

    Jessica wurde rot. »Tut mir leid. Können Sie Mr Ingorokva nicht verhaften und ihn fragen, was er mit dem Doc gemacht hat?«

    »Der MI6 kann es sich nicht leisten, ihn zu verschrecken und das morgige Treffen platzen zu lassen. Es muss stattfinden, damit wir ihn und den Käufer festnehmen können, nachdem das Geld den Besitzer gewechselt hat. Außerdem müssen wir die Waffe beschlagnahmen. Das ist das Allerwichtigste.«

    »Was ist das eigentlich für eine Waffe?«

    »Du hast gesagt, dass sie 800 Millionen Euro wert ist, also kann es sich nicht um eine einfache Pistole handeln. Es könnte sich um eine chemische, atomare oder sogar biologische Waffe handeln. Zum Beispiel ein Röhrchen mit Pockenviren.« 

    Jessicas Augen wurden groß. »So etwas versteckt er auf seiner Jacht? In Kats Nähe?«

    »Mr Ingorokva glaubt wahrscheinlich, dass das Zeug fest verschlossen ist, sonst würde er das Risiko sicher nicht eingehen, es an Bord zu bringen oder auf den Ball mitzunehmen. Was es auch ist – ich muss es in die Hände kriegen, bevor es ein anderer in die Finger bekommt.«

    »Wie können wir Mr Ingorokva aufhalten?«

    Nathan schüttelte den Kopf. »Ich werde ihn aufhalten, nicht du. Wie ich dir schon gesagt habe – für dich ist die Sache vorbei.«

    Ja, klar. »Wie wollen Sie auf dem Ball an Mr Ingorokva herankommen? Das kann nur ich. Ich kann ihn die ganze Nacht lang beobachten und sehen, wenn er was tut.«

    »Du scheinst zu vergessen, dass du in London bist«, gab er zurück.

    »Erst nachdem ich in Tränen ausgebrochen bin und Mr Ingorokva angefleht habe, bleiben zu dürfen. ›Ich bin so aufgeregt wegen dem Ball morgen Abend und völlig verzweifelt, wenn ich nicht dabei sein kann. Ich würde die Organisatoren der Modenschau, die anderen Models und natürlich auch Kat im Stich lassen. Sie weiß nicht, dass ich verdeckt arbeite, und erwartet, dass ich mit ihr auf dem Catwalk laufe. Wie wollen Sie meine plötzliche Abwesenheit erklären?‹ Blablabla. Hatte ich schon erwähnt, dass Becky eine emporstrebende Schauspielerin ist? Sie hat mir Unterricht erteilt.«

    Nathan wollte wieder seine Knöchel knacksen lassen, aber Jessica legte eine Hand auf seine. »Sie wissen, dass es praktisch wäre, mich dabeizuhaben, und meine Geschichte ist auch plausibel. Die Modenschau muss immer noch stattfinden. Die Organisatoren brauchen mich – ich war bei der Anprobe dabei. Es ist zu spät, um die Kleider für ein anderes Model zu ändern.« 

    Er zog seine Hand weg. »Stimmt. Aus der Sicht des MI6 beziehungsweise nach Mrs Ts Meinung wäre es sinnvoll, dich anstelle eines Westwood-Models einzusetzen, da du ja bereits in Mr Ingorokvas Gefolge eingebettet bist. Aber ich bin auch dein Pate, schon vergessen?«

    Jessica zuckte mit den Schultern. »Sie brauchen nicht auf mich aufzupassen. Ich bin ein großes Mädchen und kann meine eigenen Entscheidungen treffen. Ich will das machen.«

    »Das verstehe ich, aber ich soll dich ja beschützen. Falls dieses Treffen schiefgeht und die Bombe – oder was auch immer – versehentlich im Palast explodiert …« Seine Stimme verlor sich.

    »Dann werden alle in Monaco abgeschlachtet. Ich auch«, sagte Jessica. »Und wenn es sich um eine Atomwaffe handelt, kann es mich treffen, auch wenn ich bei Dad in London bin. Wir arbeiten gemeinsam. Lassen Sie uns die Sache zu Ende bringen, solange wir die Möglichkeit dazu haben.«

    Nathan trommelte mit den Fingern auf dem Tisch herum und legte seine Stirn in tiefe Falten.

    Meine Güte, wie halsstarrig er war! Worauf wartete er denn noch? Es war die beste Alternative, das musste ihm doch klar sein. Mr Ingorokva würde ihr aus der Hand fressen, nachdem sie ihm begreiflich gemacht hätte, wie unglücklich Kat wäre, wenn sie die Modenschau verpassen würde.

    »Sie wissen, dass ich nicht freiwillig nach London zurückfliege«, fuhr sie fort. »Ich werde mich mit Händen und Füßen wehren, was Margaret mitbekommen wird und Sie vielleicht enttarnt.«

    »Kapiert«, stöhnte er. »Du bist das dickköpfigste Wesen, das mehr je begegnet ist.«

    »Und das wild entschlossenste.«

    »Wie konnte ich das vergessen? Gott steh mir bei, wenn dein Vater von der Sache erfährt!«

    Super. Er wurde schwach. Definitiv.

    »Dad ist ein Profi«, erklärte Jessica. »Ich wette, er würde sich lieber ein bisschen ärgern, weil ich hinter seinem Rücken gehandelt habe, als zu entdecken, dass eine Atombombe explodiert ist, obwohl wir es hätten verhindern können.«

    Nathan riss die Hände hoch. »Ich geb’s auf. Du hast mich überzeugt.«

    »Also, was ist der Plan? Unser Plan?«

    »Ich kann niemanden im Palast festnehmen, weil das eine enorme diplomatische Krise auslösen würde, aber Mrs T hat bereits eine verdeckte Operation mit Westwood genehmigt, von der Margaret nichts weiß. Ich setze ein paar neue Modelanwärterinnen ein, die sie nicht kennt.« Er schwieg. »Ich muss mit Mrs T reden«, fuhr er fort, »und ihr sagen, dass du in der Gegend Augen und Ohren für mich offen hältst. Ich vermute, dass ihr das recht ist. Sie will unbedingt ein Ergebnis sehen. Es bedeutet auch, dass du die Ohrstecker mit den eingebauten Mikrofonen benutzen musst, die ich dir gegeben habe. Die Westwood-Mädchen unterstützen dich, falls irgendwas schiefgeht.«

    »Woher weiß ich, wer sie sind?«

    »Ich werde ihnen sagen, dass sie Blickkontakt mit dir aufnehmen, dich aber nicht ansprechen sollen. Wir wissen nicht, wer morgen Abend zuschauen wird. Sie bekommen auch Mikrofone, greifen aber nur ein, wenn du Hilfe brauchst. Wenn du siehst, dass Mr Ingorokva zu seinem Treffen geht, musst du ihm folgen, dir den Käufer genau anschauen und dich bei mir melden.«

    »Und dann?«

    »Wir schlagen zu, sobald der Käufer den Palast verlässt. Nachdem wir ihn verhaftet haben, nehmen wir auch Mr Ingorokva fest.«

    »Das ist gefährlich«, sagte Jessica. »Was, wenn Sie den Käufer nicht erwischen?«

    »Wir werden ihn erwischen. Er kann unmöglich wissen, dass wir ihm auf die Schliche gekommen sind. Wenn er so dreist ist, den Grimaldi-Ball zu besuchen, tut er es mit einer Einladung. Er hat ganz bestimmt vor, den Palast mit den anderen Gästen durch den Haupteingang zu betreten und zu verlassen. Das ist wesentlich sicherer, als zu riskieren, von den Wachleuten erwischt zu werden, wenn man über die Mauern klettert oder irgendwo einbricht.«

    »Und was ist mit Mr Ingorokva?«

    »Falls er zu fliehen versucht, kommt er nicht weit«, sagte Nathan. »Wir werden seinen Privatjet und seine Jacht beschlagnahmen.«

    »Anscheinend haben Sie alles bedacht. Hoffen wir nur, dass sie uns nicht an der Nase herumführen.«

    »Wer weiß? Das heißt, du darfst keine unnötigen Risiken eingehen. Das ist ein Befehl! Falls du den Käufer nicht gut genug sehen kannst, ohne dich zu verraten, ziehst du dich zurück. Dann sage ich einem Westwood-Model, dass sie dich ablösen soll. Wir fotografieren jeden, der den Palast betritt, sodass jeder, der eine Aktentasche bei sich hat, nach dem Verlassen des Palasts beschattet wird.«

    »Und Margaret? Sag ich ihr was von dem Treffen?«

    »Nein«, antwortete Nathan bedächtig. »Ich vermute, dass sie sowieso schon Bescheid weiß. Sie hat wahrscheinlich Mr Ingorokvas Telefone verwanzt, um sein Kommen und Gehen zu überwachen, und das Gespräch – genau wie du – belauscht. Es wäre also sinnlos, sie darauf aufmerksam zu machen, dass du dabei bist. Drück nur ordentlich auf die Tränendrüse, damit man kapiert, wie wichtig dir die Modenschau ist, weshalb du unbedingt in Monaco bleiben möchtest.«

    Jessica nickte. »Vielleicht lässt sich Margaret dann endlich mal in die Karten sehen. Und Allegra Knight auch.«

    »Hoffen wir’s!«, sagte Nathan. »Es kann kein Zufall sein, dass Kriminelle sich für den größten Waffendeal des Jahrhunderts in Monaco versammeln.«


    Nathan verließ das Arbeitszimmer zuerst. Er trug seine Maske und ging in die Küche, um seine Tarnung als Kellner aufrechtzuerhalten. Jessica kehrte in den Umkleidebereich zurück, entfernte ihr Make-up und zog weiße Jeans und ein blaues T-Shirt an. Beim Hinausgehen schaute sie auf ihr Handy. Vor einer Stunde war eine SMS von Mattie eingetroffen.

    Deinem Vater geht es besser. Warte auf die letzten Tests und komme dann nach Monaco.

    Was? Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Mattie und eine Massenvernichtungswaffe in einer Stadt. Das konnte definitiv einen Atomkrieg auslösen.

    Alles okay, simste Jessica zurück. Kein Besuch nötig J. 

    Erkundige mich nach Flügen. Versuche nicht, mich daran zu hindern. Schicke dir Flug-Info. Mattie.

    Es hatte absolut keinen Sinn, ihr noch eine Nachricht zu senden. Nichts hielt Mattie auf, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Jessica konnte nur hoffen, dass ihre Ankunft nicht mit dem morgigen Treffen zusammenfallen würde.

    Sie setzte ihre Sonnenbrille auf und verabschiedete sich vom Team des Fotoshootings. Der Hafen war wie immer belebt. Touristen bestaunten die Superjachten. Ein paar Multimillionäre sonnten sich an Deck und genossen es, angestarrt zu werden. Etwas weiter voraus entdeckte Jessica Margaret auf der anderen Straßenseite, die sich mit jemandem in einem Taxi unterhielt. Um besser sehen zu können, musste sie näher kommen. Mitten im Verkehr rannte sie über die Straße, als Margaret in das Taxi stieg. Sie nahm das Zifferblatt von der Rolex und hielt das Teleskop ans Auge. Sie konnte den Strohhut einer Frau sehen.

    Dreh dich gefälligst um!

    Sie musste unbedingt herausfinden, mit wem sich Margaret traf. Der Hut bewegte sich, als die Frau aus dem Rückfenster schaute. Jessica schnappte nach Luft. Das Taxi fuhr los. Sie hatte nur einen kurzen Blick auf das Gesicht der Frau erhaschen können. Trotzdem hätte sie schwören können, dass es sich um Kats neuerdings arbeitslose Hauslehrerin handelte.

    Was hatte Margaret mit Darya vor?
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    Jessica strich ihr schillerndes, mit silbrigen Pailletten besetztes Kleid von Chanel glatt. Als sie mit einer Pferdekutsche zum Ball fuhren, duftete es ringsum nach Blumen. Mr Ingorokva hatte ihr die Geschichte sofort abgekauft, dass sie in Monaco bleiben wollte, weil sie es nicht ertragen könnte, dieses einmalige Erlebnis zu versäumen. Außerdem hatte sie recht gehabt – er wollte sich keinen unangenehmen Fragen von Kat wegen ihres plötzlichen Verschwindens aussetzen.

    Der Grimaldi-Palast funkelte im Glanz Tausender Lichter wie ein Märchenschloss. Jessica hätte sich wie Cinderella gefühlt, wenn Mr Ingorokva ihr nicht stirnrunzelnd gegenübergesessen und eine kleine Aktentasche an sich gedrückt hätte, in der sich eine Massenvernichtungswaffe befand. Etwas Tödliches, aber so Wertvolles, das sowohl Allegra als auch Margaret aus ihrem Versteck aufgetaucht waren. Was, wenn er die Tasche aus Versehen fallen ließ und den Inhalt freigab? Sie würden sterben. Alle Menschen in Monaco würden ausgelöscht werden.

    Der Blumenduft war erstickend. Sie bekam Panik, drückte mit der Hand auf die Kutschentür und näherte sich dem Türgriff. 

    »Alles in Ordnung?« Mr Ingorokva beugte sich vor, die Aktentasche immer noch fest im Arm. »Du siehst blass aus.«

    »Es geht mir gut.« Jessicas Stimme klang schwach und blechern. Ihre Hand fiel zurück in ihren Schoß. »Abgesehen davon, dass ich wegen der Show ein Nervenbündel bin.«

    »Bau mir ja keinen Mist!«, sagte Kat schlecht gelaunt. »Ich will nicht, dass du mich lächerlich machst.« In ihrem goldfarbenen, bestickten Kleid von Elie Saab, das eine lange Schleppe hatte, sah sie umwerfend aus. Es stammte aus der Brautkleid-Kollektion des Designers, aber Kat hatte auf dieser Robe bestanden, weil ihre neuen Rubinohrringe damit besser zur Geltung kamen. Sie trug außerdem fingerlose Handschuhe aus goldfarbener Spitze, um die Wunde zu verstecken.

    Jessica schaute weg. Sie spürte, wie sich Mr Ingorokvas Augen in ihr Gesicht bohrten. Ahnte er, dass sie ihm auf die Schliche gekommen war? Was würde er tun, wenn er dahinterkäme? Er würde sie wahrscheinlich erschießen. Sie erwiderte seinen Blick. Sie würde kämpfen bis aufs Messer. Was auch immer passierte – sie durfte auf keinen Fall zulassen, dass er die Sache durchzog. Es stand zu viel auf dem Spiel.

    Kat lehnte sich aus der Kutsche und betrachtete den Palast. »Er ist so schön. Ob sie ihn wohl für mich so beleuchtet haben?«

    Jessica und Mr Ingorokva schwiegen, aber sie legte keine Atempause ein.

    »Ich hab mir schon immer ein eigenes Schloss gewünscht. Wie viel kostet denn so was? Meinst du, dass du mir mal eines kaufst, Papa?«

    Mr Ingorokva knurrte, was Kat als Einverständnis genügte, sodass sie aufgeregt weiterschnatterte. Jessica sank auf ihren Platz zurück und wischte die feuchten Handflächen heimlich am roten Samt des Sitzes ab. Eine Schweißperle tropfte von Mr Ingorokvas Stirn. Auch er stand unter Druck. Kein Wunder. Er war kurz davor, ein tödliches millionenschweres Waffengeschäft abzuwickeln. Falls es danebenging, könnten alle Menschen im Palast, einschließlich seiner Tochter, sterben.

    »Schaut! Alle gucken uns an!«, rief Kat aus. »Sie warten sicher darauf, einen Blick auf mich zu erhaschen.«

    Sie winkte dem Touristenschwarm, der sich vor den Palastmauern gebildet hatte, königlich zu.

    »Ich glaube, sie sind mehr daran interessiert, die fürstliche Familie zu sehen«, erklärte Jessica.

    Kat ignorierte sie, winkte weiter und warf den Leuten Kusshände zu.

    Die Kutsche fuhr durch das Tor und wurde von einem Mann, der von Kopf bis Fuß weiß gekleidet war, in den Hof dirigiert. Jessica stieg vorsichtig aus. Sie wollte auf keinen Fall vor den Fotografen stolpern und stürzen. Als sie in den Palast geführt wurden, blieb ihr der Mund offen stehen. Sie hatten zwar Hochsommer, aber der Palast war mit kunstvoller Ausstattung, märchenhafter Beleuchtung und riesigen Eisskulpturen, die Schwäne darstellten, in eine russische Winterlandschaft verwandelt worden. Das Personal in prächtigen rotgoldenen Kostümen und Masken hatte sich aufgestellt, um Erfrischungen zu reichen.

    »Super!«, kreischte Kat. Sie raschelte mit ihren Röcken und richtete ihren Schleier gerade.

    »Schön, dass es dir gefällt«, sagte ihr Vater schroff. »Der Abend hat mich ein Vermögen gekostet.«

    Jessica starrte geradeaus. Wem machte er hier was vor? Er tat Kat keinen Gefallen. Es ging nur um seinen Deal und sonst gar nichts.

    »Das ist ein sehr wichtiger Abend für mich.« Mr Ingorokva blieb stehen und fummelte an seiner Fliege herum.

    »Lass mich das machen, Papa!« Kat band die Fliege neu und drückte sie an ihren Platz.

    Mr Ingorokva trat verärgert zurück. »Es reicht! Ich erwarte von euch beiden, dass ihr euch anständig benehmt und mich nicht blamiert. Rührt weder den Wodka noch den Champagner an und haltet euch von den abgesperrten Bereichen fern. Das Betreten der Wohnräume der fürstlichen Familie ist für Gäste streng verboten. Habt ihr mich verstanden?«

    Kat zuckte bei dem scharfen Ton ihres Vaters zusammen. Jessica nickte. Sie hatte die feste Absicht, Mr Ingorokva und seine geheimnisvolle Kontaktperson im Sperrgebiet zu verfolgen, und sie hegte den heimlichen Verdacht, dass Kat auch darauf brannte, den Palast zu erforschen.

    Ein Kellner näherte sich mit einem großen silbernen Tablett. »Champagner, Sir?«

    »Nicht jetzt.« Mr Ingorokva hatte jemanden am anderen Ende des Foyers entdeckt und stolzierte davon. Hatte er die Person gesehen, die er treffen wollte? Jessica ging hinter ihm her, aber Kat packte sie am Arm.

    »Hast du die Eisskulpturen gesehen? Ich muss rausfinden, wer sie gemacht hat. Ich möchte so was auch zu Hause haben.«

    »Ja, geh und find’s raus!«

    Und lass mich heute Abend allein, hätte sie am liebsten hinzugefügt. 

    Sie wollte sich entfernen, aber Kat hielt sie immer noch am Arm fest.

    »Ich bin so blöd. Ich hab Mamas Brillantarmband vergessen. Ich kann ohne das Ding nicht aufkreuzen. Papa erwartet von mir, dass ich es trage.«

    »Es fällt ihm wahrscheinlich gar nicht auf.« Mr Ingorokva hatte heute Wichtigeres im Kopf als den Schmuck seiner Tochter.

    »Du verstehst nicht! Das Armband ist ein Glücksbringer. Ich trage es, wenn ich nervös bin. Es erinnert mich an Mama und gibt mir Vertrauen. Ich muss es tragen.«

    Wer hätte das gedacht? Kat hatte einen weichen Kern. Jessica trug die Halskette ihrer Mutter normalerweise ständig, und Nathans lebensrettender Anhänger fühlte sich immer noch komisch an. Sie hatte ihn heute zum ersten Mal abgenommen, weil Kat darauf bestanden hatte, ihr eine Platin-Brillant-Kette zu leihen. Jessica hatte sowieso nicht vor, sich irgendwelchen Gewässern zu nähern.

    »Ich kann dich verstehen«, sagte Jessica freundlich. »Aber die Zeit reicht nicht, um zurückzufahren.«

    »Doch, doch!« Kat winkte ab. »Das Armband liegt auf der Kommode in meiner Kabine. Ich ruf an, damit dich die Sicherheitsleute an Bord lassen.«

    Von wegen weicher Kern! »Entschuldige, wenn ich dumm frage. Aber warum fährst du nicht zurück?«

    Kat stampfte ungeduldig mit ihrem goldenen, von Christian Louboutin beschuhten Fuß auf. »Papa erwartet, dass ich mich unter die wichtigen Gäste mische, aber niemand wird dich vermissen. Du wirst ja nur eine halbe Stunde weg sein. Wo ist das Problem?«

    »Ich könnte den Anfang der Show verpassen.«

    Ja, es war eine lahme Ausrede, aber was, wenn Mr Ingorokva das Treffen vorverlegte? Sie konnte es sich nicht leisten, den Käufer zu verpassen. »Tut mir leid, ich möchte es nicht riskieren. Warum bittest du nicht einen Bodyguard, dass er es für dich holt?«

    Kats Augen wurden schmal. »Sie sind nutzlos. Wenn du jetzt abzischst, bist du rechtzeitig zurück. Du bist sowieso schneller als ich.«

    »Nein, danke.«

    »Hab ich mich nicht klar genug ausgedrückt?« Ihre Miene wurde hart. »Ich bitte dich nicht, mir das Ding zu holen, sondern ich befehle es dir. Wenn du noch einmal Nein sagst, erzähle ich Papa, dass du vorhast, hinter der Sperre herumzuschnüffeln.«

    »Was?«

    »Du brauchst es gar nicht abzustreiten! Ich hab deinen Blick gesehen, als Papa sagte, wir sollten draußen bleiben. Was hast du vor? Willst du die fürstlichen Juwelen klauen?«

    »Natürlich nicht. Ich …«

    »Du schuldest mir was, schon vergessen? Ich hab dir das Leben gerettet.«

    »Tu, was sie sagt«, wisperte Nathan im Ohrstecker, der als Kommunikationsgerät diente. »Du hast Zeit genug. Wir können nicht zulassen, dass das Luder die Sache zum Scheitern bringt.«

    Jessica starrte Kat an. Es war ihr nicht bewusst gewesen, dass sie ihre Gefühle verriet, als Mr Ingorokva von den Räumlichkeiten redete, die sie nicht betreten durften. Sie musste vorsichtiger sein. Kat entging anscheinend nichts. Sie holte tief Luft und streckte eine Hand aus. »Schlüssel.«

    Kat zog die Karte aus ihrer Armani-Clutch. »Beeil dich! Ich will nicht, dass du Papa blamierst, indem du zu spät zu meiner Show kommst.«

    Kat rauschte in den Ballsaal. Die glitzernde Schleppe raschelte hinter ihr her.

    »Unglaublich«, sagte Jessica zähneknirschend.

    »Ganz deiner Meinung«, sagte Nathan.


    Die Kutschen sahen herrlich aus, kamen aber nur langsam voran. Jessica sprang in ein Taxi und schaffte es, in zwanzig Minuten an Bord der Lilya zu sein. Sie war noch nie in Kats Kabine gewesen. Dort sah es aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Kat war entweder ausgeraubt worden oder sie trennte sich mal wieder von ihrer Garderobe. Designer-Kleider lagen verstreut auf dem Boden. Eine rubinrote Sandale von Jimmy Choo lag neben dem braunen Kerngehäuse eines Apfels und einer kaputten Clutch von Louis Vuitton auf dem Bett.

    Jessica trat über die Kleider hinweg und durchsuchte die Kommode und ein Schmuckkästchen. Typisch!, schimpfte sie innerlich. Sie fand eine Menge Brillantohrringe und -halsketten, aber keine Brillantarmbänder. Sie versuchte, Kat zu erreichen, landete aber sofort auf dem Anrufbeantworter ihres Handys. Wo war bloß das verflixte Armband? Hatte Kat überhaupt eine Ahnung, wo sie es liegen gelassen hatte?

    Nathan meldete sich wieder. »Du musst dich beeilen. Westwood hat gesagt, dass Mr Ingorokva nervös wird und ständig auf seine Uhr schaut.«

    Jessica berührte ihr Ohr. »Ich beeil mich ja.«

    Sie zog die oberste Schublade auf und erstarrte. Was? Wie konnte Kat es wagen? Sie kramte ihre Sonnenbrille hervor, das Geschenk ihres Vaters. Als sie die Brille im Flieger abgelegt hatte, hatte Kat sie gemopst und dann die Reinigungskräfte beschuldigt. Unverschämtheit! Wahrscheinlich hatte Kat auch nicht die Absicht, sie ihr zurückzugeben – ein weiteres kleines Andenken, das zufällig in ihrer Handtasche gelandet war.

    Jessica drückte auf die thermografische Einstellung. Die Brille funktionierte noch. Hoffentlich war Kat nicht dahintergekommen, während sie sich zum Abertausendsten Mal damit im Spiegel bewunderte.

    Sie warf einen Blick auf Kats goldenen Cartier-Wecker. Die Models wären inzwischen backstage und würden sich schminken lassen. Sie schaute unter dem Bett nach und entdeckte einen Teller mit halb vertilgtem Toast und mehrere Nagellackfläschchen von Chanel, aber kein Armband. Würde sie es jemals finden? Kat hatte es bestimmt an irgendeinem albernen Ort gelassen, einer Jackentasche zum Beispiel. Jetzt könnte ihr die Sonnenbrille ihres Vaters nützlich sein. Sie tippte auf das Glas, aktivierte so das Menü und wechselte von der thermografischen zur Röntgenfunktion. Es war die gleiche Technik, die man in Flughäfen anwandte, was bedeutete, dass alle Metallobjekte angezeigt wurden, einschließlich der Gold- und Platinfassungen von Edelsteinen.

    Jetzt konnte sie sehen, wie viele Schmuckstücke Kat besaß. Wahrscheinlich Millionen.

    Zuerst scannte sie den begehbaren Kleiderschrank. Sie ging ihre Outfits der Reihe nach durch. Nichts. Keine Schmucksachen in irgendwelchen Taschen. Als Nächstes lenkte sie ihre Aufmerksamkeit auf die Schuhschachteln. An allen klebten Fotos von Designer-Stilettos und -Sandalen. Normale Leute ließen kein Brillantarmband in einer Schuhschachtel, aber Kat wäre alles zuzutrauen. Jessica musste an den unwahrscheinlichsten Stellen nachschauen. Als sie einen Berg Schachteln auf die Seite schob, leuchtete etwas unter dem Schrank.

    Die Brille hatte Metall unter dem cremefarbenen Teppich entdeckt – ein Loch, das seltsam geformte Dinge verbarg. Jessica zog den Teppich zurück. Kat hatte einen heimlichen Safe. Wenn das Armband ihrer Mutter so kostbar war, wie sie behauptete, hatte sie es vielleicht klugerweise in den Safe getan. Jessica fischte den Schlüsselring aus ihrer mit Pailletten besetzten Clutch von Stella McCartney. Als sie damit über die Tastatur fuhr, entdeckte sie Fingerabdrücke auf vier Zahlen – 9, 5, 4 und 1. Jessica legte den Schlüsselring auf den Safe und wartete, während der Minicomputer die Reihenfolge der Zahlen erfasste.

    Das Licht wurde grün, und Jessica drückte am Hebel. Der Safe war vollgestopft mit billigen Plastiktaschen und Papierbündeln und nicht den Schmuckschachteln von Tiffany, die sie erwartet hatte. Sie kramte einen Stoß Zeitungsausschnitte hervor, in denen es immer um Diebstähle ging, auch um die Halskette, die Madison Matthews bei der Grammy-Verleihung getragen hatte, und die Vase aus dem Frick-Museum. Kat hatte auch eine Pressemeldung über den in dieser Woche erfolgten Einbruch im Hotel Hermitage in Monaco aufbewahrt.

    Warum interessierte sie sich für solche Sachen?

    »Hast du es gefunden?«, knisterte Nathans Stimme in ihrem Ohr.

    »Noch eine Minute. Ich hab den Safe geknackt.«

    Jessica hievte eine sperrige Plastiktüte heraus, in der sich eine leicht angeschlagene Vase befand. Sie kam ihr bekannt vor. Aber das konnte doch nicht sein! Jessica schnappte sich den Zeitungsartikel über den Diebstahl im Frick-Museum und starrte auf das Foto des vermissten Kunstgegenstands.

    »Ach, du meine Güte!« Sie hielt die gestohlene Porzellanvase in den Händen. Wieso war sie in Kats Safe?

    Sie ergriff einen anderen Beutel und holte eine Handvoll rosafarbene Brillanten heraus. Als sie sich das Bild von Madison Matthews genauer ansah, fing ihr Herz an zu hämmern.

    »Unmöglich!« Sie sahen haargenau so aus wie die in der gestohlenen Kette der Sängerin.

    »Was ist los?«, wollte Nathan wissen.

    Sie ignorierte ihn und kramte noch mehr Plastiktüten hervor. Alle waren vollgepackt mit Schmuckstücken. Die Smaragdkette und das Saphirarmband passten zur Beschreibung des Schmucks, den ein Fassadenkletterer im Hotel Hermitage gestohlen hatte.

    Jessica hockte sich benommen auf ihre Fersen. 

    »Bist du noch da?«, fragte Nathan nervös. »Sag mir, was los ist! Was ist passiert?«

    »Ähm, nichts. Kats Schmucksammlung hat mich nur umgehauen.«

    Irgendetwas sagte ihr, dass sie Nathan noch nichts von ihrer Entdeckung verraten sollte. Auf jeden Fall erst, nachdem sie mit Kat darüber gesprochen hatte. Obwohl Kat der reinste Albtraum war, wollte sie ihr die Gelegenheit geben, das alles zu erklären. Nathan könnte sie verhaften lassen.

    »Um Himmels willen – konzentrier dich!«, brüllte Nathan.

    Jessica hielt sich die Hand ans Ohr. »AU!«

    »Du hast nicht die Zeit für einen Schaufensterbummel. Fahr zum Ball zurück! Das ist ein Befehl.«

    Mit Hilfe ihrer Swarovski-Puderdose untersuchte sie schnell die Vase und einige Schmuckstücke auf Fingerabdrücke. Ja! Auf dem Porzellan, dem Saphirarmband und Madison Matthews Halskette waren Spuren. Sie drückte auf den Stein in der Mitte des Deckels und fotografierte sie. Später könnte sie die Aufnahmen in die MI6-Datenbank hochladen.

    »Ich verschwinde jetzt. Ich hab’s.« 

    Sie sprang auf und steckte die Sonnenbrille in ihre Clutch. Kat lagerte gestohlenen Schmuck im Wert von mehreren Hundert Millionen Pfund in ihrer Kabine. Wie war sie an die Sachen gekommen? Entweder hatte sie alles selbst geklaut, oder sie bewahrte die Beute für einen anderen. Wie dem auch sei – Kat steckte in tiefen Schwierigkeiten. Und Jessica traute nicht einmal Mr Ingorokva zu, sie aus diesem furchtbaren Schlamassel freikaufen zu können.
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    Jessica musste zwanzig Minuten lang mit den Wachleuten kämpfen, um den Grimaldi-Palast wieder betreten zu dürfen; sie hatte ihre Einladung und das Einlassbändchen versehentlich in der Kutsche liegen gelassen. Weil sie sich im Palast verlief, gingen nochmals zehn Minuten verloren. Sie kam viel zu spät und stürmte in die Garderobe, wo Stylistinnen den Models den letzten Schliff verpassten.

    Kat sah in einem rubinroten Spitzenkleid von Dolce & Gabbana prächtig aus. Wenn Jessica sich nicht täuschte, war es das Kleid, das eigentlich sie hätte tragen sollen.

    »Passen Sie auf, dass Sie mir die Frisur nicht ruinieren!«, warnte Kat eine Frau gehässig, die ihr eine glitzernde, mit Edelsteinen besetzte goldene Krone aufsetzte. Sie schaute Jessica an.

    »Da bist du ja endlich! Ich dachte, du würdest nicht wiederkommen, und habe deshalb beschlossen, dein Kleid anzuziehen. Es wäre doch schade gewesen, es zu verschwenden. Gib mir mein Armband!« Sie streckte die Hand aus und schnipste mit den Fingern.

    Jessica ging zu ihr und ließ ein funkelndes Schmuckstück in ihre Hand fallen.

    »Was ist das denn? Es gehört mir nicht, du Idiotin.« Kat kniff die Augen zusammen. »Ich hab Brillanten gesagt und nicht Saphire.«

    Jessica fummelte an ihren Ohrringen herum und schaltete das Mikrofon aus, damit Nathan sie nicht hören konnte. Sie nahm Kat das Armband wieder ab und ließ es in ihre Abendtasche gleiten.

    »Ich weiß, dass es dir nicht gehört«, flüsterte sie ihr ins Ohr. »Es stammt aus dem Überfall im Hotel Hermitage. Die Vase aus dem Frick-Museum und Madison Matthews Halskette gehören dir auch nicht. Was haben sie in deinem Safe verloren?«

    Kat fiel die Kinnlade herunter. Ihr Gesicht wurde kreidebleich. »Ich weiß nicht … ich weiß nicht, wovon du redest.«

    »Doch, du weißt es. Ich glaube …«

    »Zut alors! Du bist très, très en retard«, kreischte eine Stimme.

    Eine Frau packte Jessica und schob sie in eine Ecke, bevor sie Kat weiterverhören konnte. Stylistinnen stürzten sich auf sie und halfen ihr in ein trägerloses smaragdgrünes Kleid von Dior. Ein Maskenbildner und ein Friseur machten sich mit einer Vielzahl von Pinseln, Haarklemmen und Lidschatten-Paletten an die Arbeit.

    Sie spürte Kats Blick, der sich in sie hineinbohrte, während ihr Look kreiert wurde: eine moderne Rapunzel mit einer roten Perücke. Die Haare waren zu einem langen Zopf geflochten, der auf dem Fußboden schleifte. Am liebsten hätte sie sich das schwere Haarteil vom Kopf gerissen. Es drückte auf ihren Schädel und scheuerte an der Naht.

    Als die Models in Richtung Tür getrieben wurden, dröhnte Rihanna vom Band.

    »Das wär’s, Leute!«, brüllte der Stage Manager. »Die Reihenfolge ist: Kat, Jessica, Tania, Lisbeth, Sabby, Olive, Juanita und Rizzola. Rührt euch, Mädchen! Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.« Er klatschte ungeduldig in die Hände.

    »Autsch!« Jessica wurde die Perücke beinah vom Kopf gerissen, als ein Model aus Versehen auf ihren Zopf trat. Ein paar Klammern fielen zu Boden.

    »Upps! Sorry!« Die Rothaarige grinste breit und reihte sich ein. Jessica starrte ihre großen Opalohrringe an. Enthielten sie Mikrofone? Ob sie eine der Westwood-Agentinnen war? Sie hatte auf jeden Fall Blickkontakt mit ihr gesucht und sie ein paar Sekunden länger als nötig angeschaut.

    Kat zupfte unruhig an ihrem Kleid herum, während Jessica sich hinter ihr aufstellte. »Wir müssen reden«, begann Kat.

    »Und drei, zwei, eins, los!«, verkündete der Stage Manager. »Jetzt!«

    Kat kam leicht ins Stolpern, als sie unter lautem Klatschen und Zurufen erschien. Jessica beobachtete das Ganze von der Seite, während sie auf ihren Auftritt wartete. Kat lief nicht mit der üblichen Lässigkeit. Es sah aus, als ob sie Mühe hatte, auf ihren silbrigen Killerabsätzen senkrecht zu bleiben. Sie posierte schnell für die Fotografen, drehte sich um und stakste zurück.

    »Los, Jessica!«, rief der Stage Manager aus.

    Sie ließ sich Zeit, als sie Kat entgegenstolzierte. Wenn sie versuchen würde, sich zu beeilen, würde sie über ihre Perücke stolpern und auf die Schnauze fallen – das war nicht die Aufnahme, die ihre Mitschülerinnen zu Hause sehen sollten. Kat warf ihr im Vorbeigehen einen flehenden Blick zu.

    »Bitte sag Papa kein Wort!«, wisperte sie.

    Lichter explodierten in Jessicas Gesicht, als sie das Ende des Laufstegs erreichte, ihre Hüften vorstreckte und ihren Rücken wölbte. Das war die Aufnahme, die Geld brachte, das Bild, auf das alle Fotografen scharf waren, weil es weltweit in Magazinen erscheinen würde. Es entschied über den Erfolg oder Misserfolg eines Models. Jessica wusste, dass sie ins Schwarze getroffen hatte.

    Ihr Blick schweifte über die Zuschauer. Eine Frau in einem königsblauen Abendkleid saß in der ersten Reihe und beobachtete sie genau. Jessica nahm eine neue Pose ein und fuhr mit der Hand über einen Ohrring. Sie schaltete das Mikrofon wieder ein. »Margaret ist da«, murmelte sie. »Wie wir vermutet hatten.«

    »Bleib ruhig«, sagte Nathan in ihrem Ohr. »Wichtig ist, dass du den Käufer entdeckst. Wir kümmern uns um Margaret, wenn sie was unternimmt.«

    Jessica drehte sich um und lief zurück. Ein blondes Model starrte sie im Vorübergehen mit stechenden blauen Augen an. Das musste das andere Undercover-Model von Westwood sein. Es war beruhigend zu wissen, Rückendeckung zu haben.

    Hinter der Bühne stürzten sich sofort Assistentinnen auf sie und rissen ihr, bevor sie Luft holen konnte, den Schmuck und das Kleid vom Leib. Sie halfen ihr in eine herrliche weiße Robe von Armani Privé, die mit Federn und Pailletten verziert war. Eine silberne Stola mit viel Stickerei gehörte dazu. Kat trug bereits ihr zweites Outfit – ein tolles, geschnürtes lila Kleid von Valentino. Ihr Gesicht war unter dem Puder, den eine Frau erneuerte, aschfahl. 

    »Sagst du mir, was los ist?«, fragte Jessica leise.

    Kat scheuchte die Maskenbildnerin mit einer Handbewegung weg. »Wie bist du überhaupt in meinen Safe gekommen? Die Kombination ist geheim. Ich könnte dich wegen Einbruchs verhaften lassen.«

    »Du hast mir befohlen, in deine Kabine zu gehen und dein Armband zu suchen, schon vergessen? Ich wollte ja gar nicht hin. Aber dann bin ich zufällig auf den Safe gestoßen und habe die Kombination erraten. Übrigens würde ich nicht mit der Polizei drohen, wenn ich du wäre. Du bist diejenige, die geklaut hat.«

    Kat brach in Tränen aus. »Sag das bitte nicht! Ich weiß nicht, was ich tun soll. Du musst mir helfen! Ich glaube, ich hab mich echt blöd benommen.«

    Jessica ergriff eine Schachtel mit Papiertaschentüchern und reichte ihr eins. »Was hast du denn getan? Ich kann dir nicht helfen, wenn du mir nicht die Wahrheit sagst.«

    Kat tupfte an der Mascara herum, die ihr über die gepuderten Wangen lief. »Ich benutze den Safe nie. Es macht Papa wahnsinnig. Du weißt, dass ich nie was wegräume und ständig Sachen verliere.«

    Jessica nickte. »Er wollte, dass du das Fabergé-Ei in den Safe legst, aber du hast dich geweigert.«

    »Glaub mir – ich hatte keine Ahnung, dass die vielen gestohlenen Sachen da drin waren!«

    »Der Schmuck ist nicht von selbst reingehüpft.«

    Kat holte tief Luft und zwirbelte das Tuch um ihren Finger. »Ein Freund hat gesagt, er hätte ein paar Geburtstagsgeschenke für seine Mutter, und wollte sie wegschließen. Er wollte Papa nicht fragen, also hab ich ihm meinen Safe angeboten. Ich hatte nicht gedacht, dass es zu einem Problem werden könnte. Ich habe ihm einen Ersatz-Kartenschlüssel zu meinem Zimmer gegeben und die Zahlenkombination für den Safe verraten. Ich habe bis heute nicht drüber nachgedacht und nie nachgeschaut, was im Safe ist.«

    Jessica stöhnte. »Kann es sein, dass es sich bei deinem Freund zufällig um Dr. Fedorovna, oder wie er sich jetzt auch nennt, handelt?«

    »Natürlich«, sagte Kat schniefend. »Inzwischen weißt du ja bestimmt, dass ich alles für Andrei tun würde.«

    Jessica verdrehte die Augen. Wie konnte Kat nur so dumm sein?

    »Und was passiert jetzt mit mir? Gehst du zur Polizei?« Kat betupfte sich die Augen. »Hilf mir bitte! Ich kann nicht ins Gefängnis. Papa würde kaputtgehen. Er hat ja nur noch mich.« 

    »Was auch immer mit Kat passiert ist – mach sofort Schluss!«, bellte Nathan ihr ins Ohr.

    Jessica fuhr schuldbewusst zusammen. Sie hatte vergessen, das Mikrofon wieder auszuschalten. Nathan hatte jedes Wort mitgehört. So viel zum Thema Geheimhaltung von Kats kriminellen Machenschaften. 

    »Die Sache ist mir egal«, behauptete er. »Aber eine Westwood-Agentin hat gesehen, dass Mr Ingorokva das Publikum verlassen hat. Das Treffen muss früher stattfinden. Lauf ihm hinterher!«

    »Mach dir keine Sorgen«, sagte Jessica und drückte Kats Schulter. »Ich helfe dir.«

    Kat ergriff ihre Hand. »Versprochen? Erzählst du jemandem, was du gesehen hast? Wenn ja, würde ich furchtbare Probleme kriegen.«

    »Wir reden später drüber. Ich muss los.« Jessica bahnte sich einen Weg durch die Stylisten.

    »Wo gehst du hin?«, rief Kat ihr hinterher. »Wir sind doch gleich wieder dran!«

    Der Manager blickte von seinem Klemmbrett hoch. »Komm zurück!«, brüllte er. »Du hast noch dreißig Sekunden – keine Zeit für eine Klopause!«

    Jessica ignorierte beide. Sie steckte ihr Handy in die Tasche des Kleides und lief davon. Sie streifte schnell ihre glitzernden Stilettos ab und rannte barfuß los, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Mr Ingorokva durch die Eingangshalle schritt. Als er den Treppenaufgang erreicht hatte, spähte sie um die Ecke. Er duckte sich unter der Absperrkordel hindurch und nahm zwei Stufen auf einmal. Sekunden später war er verschwunden.

    Jessica folgte ihm die Treppe hoch. Sie gab Acht, nicht auf den Saum ihres Kleides zu treten. Mr Ingorokva stand am Ende des Korridors. Seine Hand langte nach einem Türgriff. Als er über seine Schulter guckte, drückte sich Jessica flach an die Wand. Danach war er weg. Er musste den Raum betreten haben.

    »Mr Ingorokva ist in einem Zimmer im ersten Stock«, sagte sie leise. »Ich will versuchen, etwas zu sehen.« Sie rannte auf die Tür zu.

    Nathans Stimme war wieder in ihrem Ohr. »Sei vorsichtig!«

    Sie hatte die Tür fast erreicht, als sie Schritte hinter sich hörte. Sie musste sich beeilen, aber Mr Ingorokva stand vielleicht direkt hinter der Tür, weshalb sie nicht einfach hereinplatzen konnte. Wenn sie sich aber nicht eilig vom Treppenabsatz entfernte, würde sie auf einen Wachmann oder sogar Mr Ingorokvas geheime Kontaktperson treffen. Jessica drückte den Türgriff des daneben liegenden Raums herunter und schlüpfte hinein. Puh! Die Schritte gingen vorbei. Sie befand sich in einer herrlichen Bibliothek, an deren Wänden sich Bücher und Tische aneinanderreihten.

    Hinter einem schweren roten Samtvorhang entdeckte sie eine Tür, die zum Nebenzimmer führte. War Mr Ingorokva im Raum? Jessica holte ihre Puderdose hervor, klappte den Röntgendeckel auf und spähte durch die Tür. Zwei Gestalten standen am Ende des Zimmers. Vorsichtig öffnete sie die Tür einen Zentimeter weit. Sie zog die Lausch- und Sichtsonde, die im Futter ihrer Clutch von Stella McCartney verborgen war, heraus und steckte sie durch den Spalt. Ein schwarz-weißes Bild flackerte im Spiegel der Abendtasche auf. Ein Mensch in einem langen Umhang stand mit dem Rücken zu Jessica. Unter dem Saum guckte ein Kleid hervor. Leise gab sie die Information an Nathan weiter; sie hatte eine Frau im Visier, die etwa einsfünfundsiebzig groß war. Sie hatte etwas in der linken Hand, das Jessica nicht erkennen konnte – ein Tonbandgerät oder so was Ähnliches?

    »Wer sind Sie? War die Maskierung nötig?« Mr Ingorokva kam in Sicht. Er sprach Englisch und fummelte an seiner Fliege herum. »Ich sehe gern, mit wem ich Geschäfte mache.«

    »Ich bin heute Ihre Kontaktperson«, erwiderte die Frau und sprach in das Gerät in ihrer Hand. »Mehr brauchen Sie nicht zu wissen.«

    »Auch noch einen Stimmenversteller?«

    »Mais oui. Haben Sie die Waffe mitgebracht?«

    »Natürlich.« Mr Ingorokva ging an einen Schreibtisch. Die Frau folgte ihm. Wenn sie sich doch bloß umdrehen würde! Dann könnte Jessica ihre Maske und Figur beschreiben. Vielleicht war es Allegra. Die Größe würde in etwa stimmen, aber Jessica war sich nicht sicher.

    Mr Ingorokva dokterte ein paar Sekunden lang am Schloss seiner Aktentasche herum, bevor sie aufging. Jessica kniff die Augen zusammen, um zu erkennen, was in der Tasche war, aber die Bildqualität war nicht besonders gut. Sie müsste die Tür weiter öffnen. Dann würde sie sich aber verraten.

    Die Frau wühlte in der Tasche.

    »Hier ist sie nicht.« Sie packte einen Brieföffner, der auf dem Schreibtisch lag, und schlitzte das Futter auf. Sie hatte ein kleines Pappschild in der Hand und hielt es ans Licht. »Ist das ein Kaisers-neue-Kleider-Witz, den ich nicht kapier? Glauben Sie, ich bin am Etikett eines Kleides interessiert, das Kat gehört?« Sie ließ es auf den Schreibtisch fallen und schleuderte die Aktentasche durchs Zimmer.

    »Ich mache keine Witze, wenn es um 800 Millionen Euro geht«, sagte Mr Ingorokva. »Ich habe sie mitgebracht. Sie ist hier im Palast.«

    »Aber nicht in diesem Zimmer?«

    »Korrekt. Betrachten Sie es als meine Versicherungspolice. Überweisen Sie das Geld, und ich verrate Ihnen, wo sie ist – nicht weit von hier.«

    »Das war nicht vereinbart.«

    »Aber so ist es jetzt. Machen Sie, was Sie wollen. Ich kann auch bei meinem ursprünglichen Plan bleiben – die Waffe an den Präsidenten verkaufen und vom MI6 Geld in Empfang nehmen, damit die Wahlmanipulation gestoppt wird. Ihr Coup wird nicht funktionieren, und er wird mit der Waffe jedes einzelne Mitglied Ihrer Partei töten. Am besten, Sie nehmen Ihre Beine in die Hand, Lady!«

    »Haben Sie das mitgekriegt?«, wisperte Jessica Nathan zu. »Mr Ingorokva hat den MI6 betrogen. Er macht Geschäfte mit Georgiens Gegenpartei.«

    »Ja«, sagte Nathan. »Zieh dich zurück!«

    »Nein, ich hab ihr Gesicht noch nicht gesehen.«

    »Es ist zu gefährlich. Wir haben in der Nähe des Palasts die Leiche einer Frau gefunden. Sie hat Verbindungen zur Gegenpartei Georgiens. Wir glauben, dass sie heute Abend Mr Ingorokvas Kontaktperson war. Wir haben keine Ahnung, wer im Moment bei ihm ist, aber es ist nicht die Person, die er ursprünglich treffen sollte.«

    »Ich bleibe ein bisschen länger«, sagte Jessica. »Wir müssen herausfinden, wo Mr Ingorokva die Waffe versteckt hat.«

    Die Frau zog ein iPad aus ihrem Umhang. »Das Geld liegt bereit, um wie vereinbart auf Ihr Bankkonto überwiesen zu werden.« Sie schaltete das Gerät ein und schien eine Seite zu suchen. »Sie müssen Ihre Kontonummer hier eingeben.« Sie zeigte auf den Bildschirm.

    Mr Ingorokva beugte sich über den Schreibtisch und tippte eine Nummer.

    »Der Vorgang wird gerade abgeschlossen«, sagte Jessica leise.

    Es knallte, Mr Ingorokva fiel nach hinten und krallte sich an seiner Brust fest. Jessica hielt die Luft an. Die Hand der Frau blieb ruhig, als sie die Pistole an seinen Kopf hielt.

    »Mr Ingorokva liegt am Boden!«, zischte Jessica. »Er wurde angeschossen.«

    »Das ist der neue Deal«, fuhr die Frau fort. »Ich spiele keine Spielchen. Sagen Sie mir, wo sie jetzt ist.«

    »Sie können mich nicht töten«, schnaufte Mr Ingorokva. »Sie werden sie ohne mich nicht finden. Unmöglich.«

    »Doch, mithilfe Ihrer Tochter.« Die Frau hob das Handy auf, das aus seiner Jackentasche gefallen war. »Rufen wir Kat an und bitten sie, zu unserer kleinen Party zu kommen. Ich habe das Gefühl, dass Sie kooperativer sind, wenn sie dabei ist.«

    »Nein! Lassen Sie Katyenka in Ruhe!«

    Die Frau wählte und sprach in ihren Stimmenversteller. »Hallo? Ist das Kat? Ich bin eine Bekannte Ihres Vaters …«

    »Ich sag es Ihnen«, schnaufte er. »Ich versprech es, ich sag es Ihnen. Legen Sie auf!«

    »Dein Vater ist im Salon im ersten Stock und will dich unbedingt sehen.« Seine Angreiferin warf das Handy auf den Schreibtisch. »Sie haben noch ungefähr vier Minuten, bis Ihre Tochter erscheint und ich sie umbringe, also fangen Sie an zu reden!«

    »Der Ort steht auf einer Notiz, die sich in der Aktentasche befand. Sie hielten sie vor Kurzem in der Hand.«

    »Was?« Die Frau lief durch den Raum zu seiner Tasche. Sie drehte sie um und schüttelte sie, bevor sie das Futter abtastete.«

    Jessicas Augen wurden groß. Meinte Mr Ingorokva das Etikett? Vielleicht hatte er einen Code auf die Karte geschrieben. Sie öffnete die Tür noch ein bisschen weiter und konnte durch den Spalt erkennen, dass das Kärtchen neben einem Notizblock und einem Behälter voll goldener Füllhalter auf dem Schreibtisch lag. Es sah wie eins der Etiketten aus, die vor einer Modenschau an ihre Kleider geheftet wurden. Sie könnte es erreichen. Sie musste es erreichen.

    Die Frau drehte sich schnell um und offenbarte eine venezianische Maske. Sie hatte das Etikett wohl auch entdeckt und stürzte sich auf den Schreibtisch. Jessica flog durch die Tür und war zuerst da. Sie schnappte es sich und trat der Angreiferin in den Bauch. Die Frau rang nach Atem und ließ die Pistole und den Voice Changer fallen. Jessica setzte noch eins drauf und trat ihr gegen das Kinn, worauf sie durch das Zimmer flog und am Boden alle viere von sich streckte.

    Die Frau rappelte sich auf und schleuderte sich Jessica entgegen.

    PENG!

    Ein zweiter Schuss. Die Frau schrie und hielt sich die Schulter, während sie nach hinten kippte. Die Maske fiel herunter.

    Darya starrte auf ihre Hände, von denen Blut tropfte.

    
    Kapitel Neunzehn
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    Mr Ingorokva hielt die Pistole mit zitternder Hand. Er sagte etwas auf Russisch und Jessica zwickte die Schraube hinter ihrem Ohrring, der seine Worte sofort übersetzte.

    »Warum tun Sie das?«

    »Was denken Sie?«, fauchte Darya auf Russisch zurück. Sie näherte sich der Tür.

    »Geld«, hauchte Mr Ingorokva. »Natürlich.«

    »Logisch, dass Sie das denken, aber ich bin mehr an Macht interessiert. Macht ist für mich viel wertvoller.«

    Mr Ingorokva schüttelte ungläubig den Kopf, als sie weiterredete.

    »Sie sollten besser darauf achten, mit wem Sie Geschäfte machen. Vor Monaten schon ist bekannt geworden, dass die Waffe existiert. Ich wundere mich nur, dass heute Abend nicht noch mehr interessierte Leute aufgetaucht sind, um sie in ihre Gewalt zu bringen.«

    »Es war ein Risiko. Das habe ich immer gewusst.« Mr Ingorokva atmete angestrengt. »Aber niemand anderes hat es gewagt, die Regeln des Geschäftsverkehrs zu missachten. Sie sind an Bord meiner Jacht gekommen. Sie haben meine Gastfreundschaft ausgenutzt und sind Katyenka – genau wie der Doktor – nahe gekommen. Dafür werden Sie beide bezahlen.«

    »Wirklich? Sie haben die besten Wächter, die man für Geld bekommen kann, und trotzdem konnte der Arzt vor Ihren Augen fliehen. Das war äußerst unvorsichtig.«

    »Zweifellos haben Sie bei seiner Flucht aus meiner Lagerhalle eine Rolle gespielt. Meine Wachleute leiden immer noch unter Ihrer Gasattacke.«

    Darya grinste selbstgefällig. »Sie waren nachlässig. Sie dachten, niemand würde ihn suchen. Aber ich muss zugeben – Sie haben die Waffe gut versteckt. Das muss man Ihnen lassen. Keiner von uns konnte sie an Bord der Lilya finden.«

    »Sie haben beide eine Grenze überschritten.« Mr Ingorokva umklammerte die Pistole mit beiden Händen, während Darya sich zurückzog. »Bleiben Sie, wo Sie sind.«

    »Nicht einmal Sie würden einen Menschen kaltblütig ermorden. Schauen Sie sich um! Keiner von Ihren Auftragskillern ist da, um die Drecksarbeit für Sie zu erledigen.« Sie warf einen vernichtenden Blick in Jessicas Richtung. »Noch etwas, das wir hätten zu Ende bringen sollen, solange wir die Möglichkeit dazu hatten.«

    Jessica zwinkerte. Die Worte kamen ihr seltsam vertraut vor, sogar auf Russisch.

    »Wage es ja nicht, mir hinterherzulaufen, Jessica«, zischte sie auf Englisch. »Mein Kollege würde dich umbringen.«

    Darya stakste zur Tür und ließ eine Blutspur zurück. Sie warf Jessica einen letzten eiskalten Blick zu und verschwand.

    »Haben Sie alles gehört, Nathan? Darya wurde angeschossen und ist unterwegs, aber sie weiß nicht, wo die Waffe ist«, sagte sie und lief zu Mr Ingorokva. »Wir brauchen dringend einen Krankenwagen.«

    »Er ist schon unterwegs. Bleib, wo du bist. Wir kümmern uns um Darya«, sagte Nathan. »Wir sind schon dabei.«

    Jessica zog an Mr Ingorokvas Smoking. In seinem weißen Hemd, das die Kugel durchbohrt hatte, war ein kleines Loch zu sehen. Sie riss das Hemd auf und legte eine Schutzweste frei.

    »Atmen tut weh«, schnaufte er. »Katyenka.«

    »Machen Sie sich keine Sorgen. Darya kommt nicht an Kat heran.«

    Mr Ingorokva verlor das Bewusstsein. Sein Kopf rollte zur Seite. 

    Jessica prüfte seinen Puls am Handgelenk. Er war schwach. Sie hatte schon genügend Erste-Hilfe-Kurse an der Schule absolviert, um zu wissen, dass sie seine Fliege lockern und mit der Herz-Lungen-Reanimation beginnen musste. Sie drückte auf seinen Brustkorb und zählte im Kopf. Als er wieder etwas leichter atmete, brachte sie ihn in eine stabile Seitenlage und hockte sich auf ihre Fersen.

    »Seine Weste hat die Kugel abgefangen, aber er ist immer noch bewusstlos«, erklärte sie Nathan aufgeregt. »Wie lange dauert es noch, bis Hilfe kommt?«

    »Der Krankenwagen steht vor dem Palast. Die Sanitäter sind gleich bei dir.«

    Die Tür flog auf, und Kat stürmte herein. Das himmlische blaue Kleid flatterte um sie herum. Margaret und zwei Wachleute folgten. »Papa!«, schrie sie und fiel neben ihm auf die Knie. »Was ist passiert?« 

    »Er wurde angeschossen«, erklärte Jessica. »Sanitäter sind unterwegs. Zum Glück trug er eine kugelsichere Weste, aber er hat Probleme mit dem Atmen.«

    Kat riss den Mund auf. »Angeschossen? Oh mein Gott! Papa!«

    Sie rüttelte an den Schultern ihres Vaters, aber er blieb ohne Bewusstsein. »Wer hat ihm das angetan?«, schluchzte sie.

    »Darya«, sagte Jessica. »Sie wusste nichts von der Weste.«

    Kat zuckte zusammen. »Meine alte Lehrerin? Das kann nicht sein. Ich glaube dir nicht.«

    »Ich hab es gesehen. Es war Darya. Definitiv.«

    »Warum sollte sie so was tun?«

    »Keine Ahnung«, log Jessica.

    »Es ist meine Schuld«, jammerte Kat. »Darya wollte sich ganz sicher rächen, weil ich dafür gesorgt habe, dass sie rausgeflogen ist.« Sie drückte ihrem Vater einen Kuss auf die Stirn. »Es tut mir so leid, Papa. Ich wollte nicht, dass dir was passiert. Ich hab ihr das Fabergé-Ei untergeschoben, weil ich sie nicht ausstehen konnte. Ich hatte nicht erwartet, dass sie zurückkommt und dir so wehtut.«

    Jessicas Augen wurden groß. Sie hatte also recht gehabt – Kat hatte Darya hereingelegt.

    »Es ist nicht deine Schuld, Kat, das kann ich dir versichern.« Margaret wandte sich Jessica zu, die sich erhob. »Sag mir, was geschehen ist.«

    »Es ist so schnell passiert, dass ich Ihnen nicht Bescheid geben konnte. Ich hab gehört, dass Mr Ingorokva sich mit jemandem stritt und bin reingekommen. Sie haben beide einen Schuss abgegeben und Darya wurde an der Schulter getroffen. Ich weiß nicht, wie schwer sie verletzt ist, aber sie hat eine Blutspur hinterlassen.«

    Jessica zeigte auf die Blutspritzer, die zum Seiteneingang führten. 

    »Ein Glück, dass du da warst, um zu helfen«, sagte Margaret ruhig. »Weißt du, worüber sie sich gestritten haben?«

    Jessica antwortete, ohne mit der Wimper zu zucken: »Darya wollte etwas. Ich weiß nicht, was genau, aber ich bin mir sicher, dass sie es nicht bekommen hat. Deshalb hat sie auf Mr Ingorokva geschossen.«

    Margaret schaute sich um und sah die Aktentasche auf dem Fußboden. »Durchsucht das Gebäude!«, befahl sie den Wächtern. »Darya kann nicht weit gekommen sein.«

    Die Wachleute zogen ab.

    »Geh mit!«, ordnete Margaret an. »Ich warte hier mit Mr Ingorokva und Kat auf die Sanitäter.«

    »Okay.«

    Margaret wollte sie loswerden, damit sie Mr Ingorokvas Aktentasche durchwühlen konnte. Aber sie würde nichts finden. Jessica hatte das Etikett bereits in die Tasche ihres Kleides gesteckt. Margaret würde auch aus Mr Ingorokva in seinem augenblicklichen Zustand nichts herausbekommen.

    Als sie den Korridor entlangstürmte, kam sie an den Sanitätern vorbei und folgte der Blutspur die Treppe hinunter. Sie sah Schmierflecken auf dem Fußboden der Eingangshalle. Jemand war durch das Blut gegangen, ohne es zu bemerken.

    »Darya benutzt wahrscheinlich den vorderen Ausgang«, sagte Jessica leise. »Ich glaube, ich weiß, wo Mr Ingorokva die Waffe versteckt hat. Ich hol sie jetzt.«

    »Warte …«, begann Nathan.

    Jessica zuckte zusammen, als es in ihren Ohren sirrte.

    »Ich will …« Wieder wurden seine Worte gestört. »Wo …? Ich komme.«

    »Ich kann Sie nicht richtig verstehen, Nathan. Ich bin gleich backstage. Ich melde mich in fünf Minuten.«

    Jessica rannte in den Umkleidebereich. Die Show war zu Ende, und die Models trugen wieder ihre »Zivilkleidung« und entfernten ihre Theaterschminke mit Wattebällchen.

    Der Stage Manager wurde knallrot, als sie hereinplatzte. »Was ist mit dir los?«, kreischte er.

    »Es hat einen Notfall gegeben. Ich musste einen Krankenwagen rufen.«

    »›The show must go on‹ ist dir wohl kein Begriff? Du hast mein Programm und mein Kleid ruiniert!« Er starrte entsetzt auf die zerrissene Robe. »Dich werde ich nie wieder buchen!«

    »Tut mir leid.«

    Als er davonstolzierte, packte Jessica eine junge Stylistin am Arm.

    »Was ist mit den Designer-Klamotten passiert?«, fragte sie und schaute sich um. Die Kleiderstangen waren verschwunden.

    »Sie sind verpackt und weggeschickt worden.«

    »Wohin?«

    »Zur Reinigung natürlich, bevor sie die Designer zurückbekommen«, erwiderte die Stylistin. »Du kannst dir nicht vorstellen, in welchem Zustand manche waren. Wieso willst du das überhaupt wissen?«

    »Ich glaube, eins von meinen eigenen Kleidern war dabei«, sagte Jessica, die blitzschnell reagierte. »Ich muss es zurückhaben, bevor es weg ist.«

    »Dann musst du dich aber beeilen. Das Zeug wird wahrscheinlich gerade verladen. Geh zur Lieferantenzufahrt im Untergeschoss, wo die Lastwagen parken.«

    Die Stylistin beschrieb ihr schnell, wie sie hinkam, und Jessica rannte los. »Wir müssen den Wagen aufhalten. Er darf den Palast nicht verlassen«, sagte sie und berührte ihren Ohrstöpsel. »Die Waffe muss zwischen den Kleidern liegen.«

    »Wir werden jedes Fahrzeug stoppen«, sagte Nathan. »Möglicherweise hat sich Darya in einem versteckt. Wir haben sie jedenfalls noch nicht am Haupteingang gesehen.«

    Über die Treppe, die das Personal benutzte, gelangte Jessica tiefer in den riesigen unterirdischen Ladebereich des Palasts. Partyservice-Mitarbeiter verpackten bereits Dekorationen der abendlichen Veranstaltung. Neben einem großen grauen Van entdeckte sie einen Kleiderständer, über dem ein Laken hing. Die Autotüren standen weit offen, aber niemand war in der Nähe. Als es plötzlich krachte, schaute sie über ihre Schulter. Ein Lieferant hatte eine große Vase fallen gelassen. Leute eilten hin und her und hoben Glasscherben auf. Sie achteten nicht auf Jessica.

    Sie zog das Laken weg und fuhr mit den Fingern über die mit weißer Seide gepolsterten Kleiderbügel. Die Sachen hingen zum Schutz in langen schwarzen Beuteln und waren alle mit ähnlichen weißen Kärtchen wie das versehen, das sie in Mr Ingorokvas Aktentasche gefunden hatte. Sie hatte wahrscheinlich richtig vermutet – hier musste die Waffe verborgen sein. Aber wo? Sie untersuchte den Metallständer. Das Ding konnte nicht groß oder sperrig sein. Es lag nicht am Boden. Ob es sich in der Kleiderstange befand? Wenn ja, könnte es sich nur um ein Röhrchen mit Anthrax oder Pockenviren handeln. Auf keinen Fall durfte das Metallrohr aufbrechen und das Zeug freigesetzt werden.

    Zuerst wollte sie die Kleider untersuchen. Mr Ingorokva konnte etwas in die Kleidersäcke getan haben. Auf dem Etikett hatte KAT, 17 gestanden. In der Show waren acht Models über den Catwalk gelaufen, also bezog sich das Etikett auf Kats dritten Outfit-Wechsel. 

    Jessica zählte die Kleider durch. An jedem Bügel war ein Etikett befestigt. Sie nahm das siebzehnte Kleid heraus. Falsch. Auf der kleinen Karte stand COLE, 26. Sie machte den Reißverschluss auf. Es war eines der Kleider, das sie hätte tragen sollen. Nach dem Lippenstiftfleck auf dem Vivienne-Westwood-Korsett zu urteilen, war ein anderes Model hineingeschnürt worden, nachdem sie verschwunden war.

    Sie zählte weiter und holte Kleid Nummer sechsundzwanzig heraus, an dem das Etikett fehlte. Es war Kats Kleid von Elie Saab, das ungetragen aussah.

    »Das verstehe ich nicht«, sagte Jessica laut. Sie fummelte an ihrem Ohrring herum. »Können Sie mich hören? Da ist nur ein Kleid drin. Keine Waffe. Ich wiederhole: Hier ist keine Waffe.«

    Nathan antwortete nicht. Jessica befand sich wahrscheinlich viel zu tief unter der Erde und hatte keinen Funkempfang. Sie öffnete alle Reißverschlüsse und schaute in jeden Kleidersack. Die Zahlen waren durcheinandergeraten, nachdem Kat ein paar Kleider geklaut hatte.

    Hatten Darya und ihr Komplize herausgefunden, dass Mr Ingorokva die Waffe hier versteckt hatte, und sie sich bereits geschnappt? Oder lag sie immer noch irgendwo zwischen den Kleidern verborgen?

    Jessica ging jetzt systematischer vor. Sie entfernte den Kleiderbügel mit dem fehlenden Etikett und nahm das Kleid heraus. Im Beutel fuhr sie mit den Fingern an den Nähten entlang, aber da war nichts. Unten angekommen berührten ihre Finger etwas Kaltes, Schlangenartiges. Hallo? Was war das? Es glitt durch ihre Hand. Sie guckte in den Kleidersack und sah nichts. Wie war das möglich?

    In den Beutel zu schauen, nutzte kein bisschen. Sie schloss die Augen und tastete wieder herum. Irgendetwas war hier versteckt, aber was? Dann berührte sie etwas Seidenes. Es glitt ihr durch die Finger wie Sand.

    Jessica steckte die Hände wieder in den Kleidersack. Sie bekam es zu fassen, zog daran und etwas landete auf ihren Knien. Sie machte die Augen auf und schaute, konnte aber nichts sehen. Es war, als ob ihre Beine unterhalb ihrer Knie verschwunden wären.

    »Was zum …« Sie stolperte rückwärts und ließ das, was auf ihr gelandet war, fallen. Das war ja gruselig! Ihre Beine tauchten wieder auf. Sie tastete auf dem Fußboden nach dem seltsamen Stoff und warf ihn sich über die Arme, die von den Ellbogen abwärts unsichtbar wurden.

    »Unglaublich«, hauchte sie.

    Sie hatte schon von Tarnkappen gehört, die einen unsichtbar machten, aber das war doch alles Science-Fiction oder Hexerei. Und doch hielt sie etwas Derartiges in den Händen – ihren unsichtbaren Händen. Das war es wohl, was Darya suchte, was jeder Terrorist auf der Welt unbedingt haben wollte. Damit könnte man Verbrechen begehen, ohne entdeckt zu werden. Wie viele Morde würden geschehen, wenn das Ding in die falschen Hände geriet? Ein Attentäter könnte sich an Geheimdienst-Agenten im Weißen Haus vorbeischleichen oder im Buckingham-Palast zuschlagen. Man würde ihn nie erwischen. Es wäre ein Rätsel, wie jemand an den Sicherheitsleuten vorbeikommen und ein Verbrechen verüben konnte.

    Waren die Diebstähle im Frick-Museum und bei der Grammy-Verleihung so passiert? Wenn ja – wer hatte den Tarnumhang benutzt? Darya konnte es nicht sein, weil sie Mr Ingorokva erklärt hatte, dass sie auf seiner Jacht nichts gefunden hatte. Aber der falsche Doc? Kat hatte behauptet, dass er sie überredet hätte, ihren Safe für die gestohlenen Sachen zu benutzen. Hatte er den Tarnmantel an Bord der Jacht gefunden, ohne es Darya zu erzählen? Als Jessica attackiert wurde, hätte er so tun können, als ob er von nichts eine Ahnung hatte. Das Ding hätte seine Versicherungspolice sein können. Er und Darya wären reich belohnt worden, wenn sie den Tarnmantel am heutigen Abend dem Käufer übergeben hätten. Aber hatte der Doc auch einen Plan B? Mithilfe des Tarnumhangs hätte er alle gestohlenen Sachen heimlich verkaufen können. Er wusste, dass Kat ihn anbetete und ihn nie verraten würde, wenn sie seine Beute entdeckte. Es musste sich gelohnt haben, das Risiko einzugehen.

    Jessica fuhr zusammen, als eine Tür knallte. Sie schaute sich um. Die Leute vom Partyservice waren verschwunden. Sie war vollkommen allein. Plötzlich klickte es. Sie kannte das Geräusch. Jemand hatte eine Waffe entsichert.

    Sie streifte den Tarnmantel über und stolperte, als sie versuchte aufzustehen. Sie hielt sich an der Kleiderstange fest. Die Bügel schaukelten hin und her. Zu ihrer Überraschung konnte sie durch den Stoff schauen und alles klar sehen, obwohl es keine Augenschlitze gab. Wie war das möglich? Sie hob die Arme und dann einen Fuß. Sie war völlig unsichtbar.

    Sie ließ die Hände auf dem Kleiderständer ruhen und richtete die Bügel gerade, aber es war schon zu spät. Jemand hatte das Geräusch, das die Kleiderbügel machten, gehört. Eine Person trat hinter einer Säule hervor. Sie hatte eine Pistole in der Hand.

    Margaret!

    
    Kapitel Zwanzig
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    Jessica hielt die Luft an. Margaret zielte direkt auf sie. Konnte sie Jessica unter dem Tarncape sehen? Sie wollte loslaufen, aber Margaret drehte sich um und zielte in die andere Richtung, dann nach links und rechts, wobei sie sich langsam dem Kleiderständer näherte.

    »Ist da jemand?«, rief Margaret. »Sie können rauskommen, wer immer Sie sind! Ich schieße nicht. Ich gehöre zum MI6. Ich bin hier, um Ihnen zu helfen. Sie müssen mir übergeben, was Sie gefunden haben. Es ist Staatseigentum.« 

    Sie durfte sich nicht zeigen; Margaret würde sie umbringen. Als Margaret den Kleiderständer packte und wild in den Sachen wühlte, blieb Jessica steif wie eine Statue stehen. Ein Kleid nach dem anderen fiel zu Boden.

    Plötzlich tauchte ein Lieferant auf. Margaret drehte sich blitzschnell um, richtete ihre Pistole auf ihn und schrie: »Raus hier!« 

    Jessica schlängelte sich an Margaret vorbei und lief zur Tür. Margaret wirbelte wieder herum, kniff die Augen zusammen und drehte den Kopf hin und her. Was machte sie bloß? Plötzlich begriff Jessica. In der ersten Nacht auf der Jacht hatte sie gespürt, dass jemand in ihrer Kabine war. Aus dem Augenwinkel hatte sie eine sich drehende, schimmernde Form wahrgenommen. Margaret versuchte, durch peripheres Sehen eine Bewegung zu erfassen.

    Margaret wandte ihr wieder den Rücken zu und wühlte erneut in den Sachen am Boden. Sie suchte nach dem Tarncape. Woher wusste sie, wo das Ding war? Margaret würde nicht zögern, auf sie zu schießen, um es zu bekommen. Jessica schaffte es bis zur Tür und griff nach der Klinke.

    »Ich weiß, dass du es hast, Jessica«, sagte Margaret mit eiskalter Stimme. »Komm raus, komm raus, wo immer du bist!«

    Jessica blickte zurück. In einer Hand hatte Margaret den leeren Kleidersack und das Etikett. Mit der anderen hielt sie die Pistole erst in die eine, dann in die andere Richtung, während sie versuchte, herauszufinden, wo sich Jessica versteckte.

    »Besser, du gibst es mir, bevor das Ganze hässlich wird.«

    Jessica rührte sich nicht.

    »Wenn du Spielchen spielen möchtest, wird die Sache böse für dich enden«, fuhr Margaret fort. Sie schoss und die Kugel prallte von einer Säule ab. »Weißt du, ich wäre am Boden zerstört, wenn ich ein junges Mädchen versehentlich erschossen hätte, im Glauben, dass mich ein Terrorist verfolgt. Keiner würde die Wahrheit erfahren.«

    Als sie wieder über Jessicas linke Schulter schoss, ging die Tür auf, und ein Wächter, der ebenfalls bewaffnet war, erschien.

    »Was ist hier unten los?«, brüllte er.

    »Ich gehöre zur Regierung Ihrer Majestät und werde bedroht«, rief Margaret zurück. »Schließen Sie die Tür! Die Täter können noch hier sein.«

    »Natürlich.« Er machte die Tür zu, aber Jessica war schon an ihm vorbeigeflitzt und rannte die Treppe hoch.

    »Nathan«, wisperte sie. »Können Sie mich hören?«

    »Ja. Wo bist du? Ich hab dich vorhin verloren.« Wieder summte es in ihrem Ohr.

    »Ich bin auf dem Weg von der Laderampe zum Palast hinauf. Ich hab die Waffe gefunden. Sie können sich nicht vorstellen, was es ist!«

    Hinter ihr schlug eine Tür zu. Schritte klapperten die Treppe hoch. Es klang nach hochhackigen Schuhen. Margaret hatte begriffen, dass sie verschwunden war.

    »Hast du die Waffe noch?«, fragte Nathan.

    »Ich hab sie an. Es ist ein Tarnmantel. Margaret weiß, dass ich ihn habe. Sie hat eine Pistole und verfolgt mich.«

    Es sirrte wieder laut in ihren Ohren. »Was ist das für ein Geräusch?«, fragte Nathan eine andere Person im Hintergrund. »Jessica, geh zum Haupteingang. Ich warte dort auf dich. Ich bin schon im Palast.«

    »Alles klar. Ich hab die Treppe jetzt hinter mir.«

    Als sie die Tür aufriss, zischte eine Kugel über ihren Kopf hinweg. »Sie schießt auf mich.«

    »Geh aus der Leitung!« Er klang hektisch. »Jemand ist in unserem System und belauscht uns.«

    Jessica riss ihren Ohrring raus und warf ihn auf den Boden. So hatte Margaret also gewusst, dass sie im Untergeschoss war und nach der Waffe suchte. Sie hatte sich in ihr Kommunikationssystem gehackt und war ihren Schritten vom Backstage-Bereich bis ins Untergeschoss gefolgt. Auch eine Stylistin hätte ihr als Wegweiser dienen können.

    Jessica lief durch den Korridor und warf einen Blick über ihre Schulter. Margaret hatte sie fast erreicht. Jessica wusste nicht mehr, wo sie war. Sie hatte sich total verlaufen. Die Gänge waren wie ein Labyrinth und wanden sich mal in die eine Richtung und dann wieder in die andere. Sie hatte keine Ahnung, wo sich der Haupteingang befand. Drei Wachleute rannten an ihr vorbei, aber die konnte sie ja schlecht fragen. 

    Jessica lief weiter. Margaret war ihr dicht auf den Fersen. Eine Frau in einem langen weinroten Ballkleid rauschte vorbei, gefolgt von einem fantastisch aussehenden blonden Model. Sie musste jetzt in der Nähe des Ballsaals sein. Sie riss die Tür vor sich auf und tauchte wieder in das Winterwunderland ein. Riesige Eisstatuen glitzerten, während Hunderte von Menschen tanzten. Rentiere wurden um die Tanzfläche geführt.

    »Schnee! Unglaublich!« Ein Mann zeigte an die vergoldete Decke.

    »Erstaunlich!«, gab ihm eine Frau recht.

    Jessica schaute hoch. Kunstschnee wirbelte und tanzte auf sie herab.

    Die Gäste jubelten und streckten die Hände aus, um die Flocken aufzufangen. Mehr Leute betraten die Tanzfläche. Jessica stieß mit einem älteren Gast zusammen.

    »Was war denn das?«, murmelte er verdutzt.

    Jessica machte ein paar Stolperschritte rückwärts und starrte entsetzt auf ihre Arme. Der Schnee ließ sich auf ihrem Umhang nieder und offenbarte den Umriss ihres Körpers.

    »Halt!« 

    Die Menge teilte sich hinter Jessica. Und alle konnten Margaret sehen, die ihre Pistole auf Jessica richtete. Ein Lächeln umspielte ihre rosa geschminkten Lippen. Sie war kurz davor abzudrücken.

    »Nein!« Ein Mann warf sich auf Margaret, die daraufhin – alle viere von sich gestreckt – auf der Tanzfläche landete.

    Die Pistole schlitterte über den Boden. Margaret rappelte sich auf und sprintete hinter ihr her, aber ein Fuß kickte die Waffe außer Reichweite. Als Margaret hochblickte, war ihr Gesicht feuerrot und wutverzerrt. Ein Kellner in roter Jacke stand über ihr.

    »Was fällt Ihnen ein?«, schrie sie. »Ich werde dafür sorgen, dass Sie rausfliegen! Ich bin eine Agentin des MI6 und im Dienst.«

    Der blonde Mann streckte die Hand nach ihr aus und zog sie hoch. »Es tut mir leid«, sagte er mit einer kleinen Verbeugung. »Ich habe Sie für eine gewöhnliche Kriminelle gehalten, die ihr eigenes Land für einen hohen Preis verkaufen würde.«

    »Was haben Sie gesagt?« Margarets Stimme zitterte vor Wut.

    »Du hast mich gehört. Du erkennst meine Stimme, weißt aber nicht, wo du mich hinstecken sollst.«

    Margaret beobachtete mit offenem Mund, wie der Kellner seine Maske entfernte.

    »Gute Tarnung, Nathan. Passt zu dir.«

    »Danke. Ich muss sagen, das ist genau die Begrüßung, die ich von dir erwartet habe.« Er deutete mit einem Ruck des Kopfes auf die Pistole. »Du hast mich nicht enttäuscht.«

    Margaret hatte Mühe, ihre Fassung zurückzugewinnen. »Aber wann hast du … ich meine … du liegst nicht mehr im Koma. Das freut mich sehr.«

    »Lass das Theater!«, fuhr er sie an. »Du hast dich in unser System gehackt und gewusst, dass ich hier war. Was hast du mit Jessica gemacht?«

    Margaret zuckte mit den Schultern. Ihr Blick ruhte auf der Pistole, die in der Nähe auf dem Boden lag.

    »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Darya hat Mr Ingorokva erschossen. Ich bin auf ihrer Fährte. Seit Jessica Mr Ingorokva verlassen hat, habe ich sie nicht mehr gesehen.«

    Jessica streifte den Umhang schnell ab und stopfte ihn unter den Rock ihres voluminösen Kleids. Niemand beobachtete sie dabei. »Ich bin hier, Nathan.« Sie schob sich durch die Gäste. »Mit mir ist alles okay. Sie hat mir nichts getan.«

    Margarets Augen wurden schmal. »Da bist du ja. Gott sei Dank.« Es klang fürsorglich, aber ihr Blick tastete ihren Körper ab, auf der Suche nach dem Umhang. »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht, weil Darya frei herumlief. Aber jetzt sind wir ja alle wieder vereint. Wie in alten Zeiten!«

    »Sie meinen, wie in den alten Zeiten, als Sie mich umbringen wollten?«, fragte Jessica. »Wie in Paris? Gerade eben wollten Sie mich erschießen!«

    »Ach, du warst das? Ich hatte keine Ahnung.«

    »Oh, doch …«

    »Lass es!«, unterbrach sie Nathan und hob Margarets Pistole auf. Er zeigte den Wachleuten, die in den Raum stürmten, schnell seinen Ausweis.

    Margaret zückte ebenfalls ihren Ausweis. »Schön, dass du wieder da bist, Nathan, obwohl ich nicht ganz verstehe, wie du die Sache mit Mrs T absprechen konntest – nach allem, was dir vorgeworfen wurde. Oder hast du gar nicht mit ihr gesprochen? Handelt es sich hier vielleicht um eine verdeckte und schmutzige Operation? Vielleicht sollte ich dich besser festnehmen lassen.«

    Nathan ging auf sie zu und beugte sich über ihre Schulter.

    »Versuch’s«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich rate dir, dich zurückzuziehen, solange du noch kannst. Ich gehöre zum MI6, was man von dir nicht mehr behaupten kann. Diese Mission war deine letzte, nachdem du heute versucht hast, Jessica zu töten.«

    Margaret starrte ihn eiskalt an. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Mr Ingorokva hat für kurze Zeit das Bewusstsein wiedererlangt und mir von dem Umhang berichtet. Ich habe nur meine Arbeit getan und versucht zu verhindern, dass das Cape in die falschen Hände gerät. Ich dachte, dass Darya darunter steckt. Woher hätte ich wissen sollen, wer es wirklich war?«

    »Spar dir deine Worte, bis du wieder in London bist. Du kannst Mrs T dann alles persönlich erklären.« Er wandte sich an Jessica. »Komm, lass uns verschwinden.«

    Als er Jessica wegführte, musterte Margaret sie mit gerunzelter Stirn. Wusste Margaret, wo sie den Umhang versteckt hatte?

    »Hast du den Mantel noch?«, fragte Nathan mit zusammengebissenen Zähnen.

    »Ja, machen Sie sich keine Sorgen. Ich hab ihn bei mir.« Jessica drehte den Kopf, um über ihre Schulter zurückzuschauen.

    »Geh weiter!«, wies Nathan sie an.

    »Und Margaret?«

    »Sie kann uns vor so vielen Zeugen nicht erschießen. Wir sind in Sicherheit.«

    »Aber wie lang? Sie weiß, dass ich das Cape habe und dass Sie zurück sind. Jetzt wird sie hinter uns beiden her sein. Sie hätten sich ihr nicht einfach so zeigen sollen!«

    »Spielt keine Rolle«, sagte Nathan. »Sobald sich Margaret in unser Kommunikationssystem gehackt und mitgehört hatte, was ich mit dir besprach, war die Täuschung vorbei. Aber sie musste den Mantel finden, auch wenn das hieß, dass sie dich umbringen müsste.«

    »Hat sie deshalb so darauf gedrängt, die Mission in Monaco zu leiten? Vielleicht hat sie den Anschlag auf Kats Leben nur inszeniert, um den MI6 einzuschalten, damit sie sich an Mr Ingorokva ranschleichen konnte. Dadurch konnte sie die Suche von Darya und dem falschen Doc nach dem Umhang aus der Nähe koordinieren. Und den Befehl geben, Kat schließlich zu töten?«

    Nathan nickte. »Die Todesdrohungen waren vielleicht als Ablenkung von ihren wirklichen Geschäften gedacht. Aber ich würde nicht ausschließen, dass Margaret auch ein persönliches Motiv für Kats Tod hat – vielleicht als Rache gegen Mr Ingorokva für irgendwas, das in der Vergangenheit passiert ist. Aber sie muss herausgefunden haben, dass Mr Ingorokva den Umhang auf dem Schwarzmarkt verkaufen wollte. Daraufhin beschloss sie, dass die Gelegenheit zu gut war, um sie verstreichen zu lassen, vor allem wenn sie das Ding unter dem Deckmantel einer MI6-Operation stehlen und selbst verkaufen könnte.«

    »An Vectra?«

    »Vielleicht.«

    Sie gingen durch das Haupttor, an den Pferdekutschen vorbei.

    »Warum haben Sie Margaret nicht festnehmen lassen, als sie die Gelegenheit dazu hatten?«, fragte Jessica.

    »Wir haben nicht genug Beweismaterial«, erklärte Nathan. »Margaret behauptet, sie hätte nicht gewusst, dass du unter dem Umhang steckst. Ihre Story klingt plausibel genug, wenn man nicht weiß, wie Margaret in Wirklichkeit ist.«

    »Aber können Sie der Polizei nicht die Aufzeichnung der Kommunikationsgeräte geben? Margaret wusste ganz bestimmt, dass ich es war, als sie im Ladebereich schoss. Ich hatte Ihnen doch gesagt, dass ich sie mit Darya in ein Taxi steigen sah. Sie machen bestimmt gemeinsame Sache.«

    »Als du unten warst, hat das System die ganze Zeit nicht funktioniert, also haben wir keine Aufzeichnungen von Margaret«, sagte Nathan. »Außerdem können wir nicht nachweisen, dass sie Darya getroffen hat. Wir haben nur deine Aussage.«

    »Reicht das nicht?«

    »Nicht für eine Gerichtsverhandlung. Margarets Verteidigung könnte behaupten, dass du das alles nur erfunden hast, weil du seit Langem einen Groll gegen sie hegst. Es wäre also ihre Aussage gegen deine. Wir könnten sowieso nicht erlauben, dass du vor dem Gericht etwas über Westwood verrätst.«

    »Also stehen wir wieder ganz am Anfang: Margaret kommt ungestraft davon, und Darya und der falsche Doc sind immer noch auf freiem Fuß, verkriechen sich wahrscheinlich irgendwo mit Allegra und schmieden Pläne, was sie als Nächstes anstellen werden.«

    »Nicht ganz am Anfang«, erwiderte Nathan. »Dank dir haben wir, was alle wollen – den ersten Tarnmantel der Welt, das Wertvollste in der modernen Kriegsführung. Du hast möglicherweise geholfen, einen dritten Weltkrieg zu verhindern.«

    Jessicas Handy piepste in der Tasche ihres Ballkleids. Sie las die SMS und stöhnte. »Von wegen. Oh Gott.«

    »Was meinst du damit? Was ist los?«

    »Mattie landet um sechs Uhr früh. Sie ist fuchsteufelswild. Sie hat geahnt, dass ich sie wegen der Reise belogen habe. Wie kann ich mich aus diesem Kuddelmuddel bloß rausreden?«

    »Lass mich das machen!«, sagte Nathan. »Es wird Zeit, dass die Leute erfahren, dass ich wieder da bin. Ich hole Mattie am Flughafen ab und erklär ihr alles, bevor ich deinen Vater anrufe. Sie sollten es nicht von anderen erfahren, dass ich genesen bin.« 

    »Und das Cape? Was passiert damit?«

    »Ich werde mit Mrs T reden und einen militärischen Transport arrangieren. In der Zwischenzeit möchte ich, dass du es auf Mr Ingorokvas Jacht versteckst.«

    »Ist das eine gute Idee?«, fragte Jessica stirnrunzelnd.

    »Es ist keine ideale Lösung, aber die einzige Möglichkeit. Margaret kann jemanden bei der örtlichen Polizei bestochen haben. Wir können es nicht riskieren, den Mantel anderen anzuvertrauen.« 

    »Aber wie kann ich Darya und Margaret bekämpfen, wenn sie kommen und das Ding holen wollen? Der falsche Doc und Allegra haben bestimmt danach gesucht, als sie mich attackierten. Sie kommen vielleicht auch zurück.«

    »Sie können nicht an Bord der Jacht gehen. Versprochen. Mr Ingorokvas gesamtes Wachpersonal wird bewaffnet und auf der Hut sein. Heute Nacht gibt es in ganz Monaco keinen Ort, der sicherer ist. Darya, Allegra und der falsche Doc haben nicht die geringste Chance, an Bord zu kommen. Und Margaret wird es nicht wagen, sich in der Nähe der Jacht blicken zu lassen, aber ich werde ihr Foto in die Gesichtserkennungs-Software hochladen, wenn du dich dadurch sicherer fühlst.«

    Es klang riskant, aber Nathan hatte recht. Sie konnten keinem in Monaco trauen. Woher sollten sie wissen, wer auf Margarets Gehaltsliste stand? Sie hatte eine Menge Kontakte.

    »Okay. Wahrscheinlich.« Sie berührte die Naht an ihrem Kopf, die anfing, wieder wehzutun.

    »Mach dir keine Gedanken! Ich sorge dafür, dass du von den Westwood-Models Rückendeckung bekommst. Sie werden nicht von deiner Seite weichen.«

    »Wird Mr Ingorokva das denn erlauben?«

    »Sein Zustand erlaubt es ihm nicht, sich deswegen zu streiten«, sagte Nathan. »Ich habe Nachricht vom Krankenhaus erhalten. Er leidet an inneren Blutungen wegen eines Brustbeinbruchs, wird aber durchkommen. Weil wir ihn dabei erwischt haben, sowohl mit dem MI6 als auch mit dem Präsidenten von Georgien ein Doppelspiel zu treiben, wird er wahrscheinlich auf alle unsere Forderungen eingehen.«

    »Und Kat? Was wird mit ihr passieren? Sie sagt, sie hat die Sachen im Safe für den falschen Doc aufbewahrt. Er hat wahrscheinlich Mr Ingorokvas Versteck gefunden und den Umhang bei seinen Einbrüchen und auch beim Aufschreiben der Drohung auf den Spiegel in meiner Kabine benutzt.«

    »Keine Ahnung, aber ich nehme an, dass der MI6 die Aufmerksamkeit nicht auf die Existenz des Tarnmantels lenken möchte. Ich vermute, dass die Gegenstände stillschweigend zurückgegeben werden und Kat mit einem blauen Auge davonkommt.«

    »Sie wird erleichtert sein, aber erwarten Sie kein Dankeschön von ihr. Das ist nicht ihr Stil.«

    Nathan lachte. »Das habe ich gehört. Ruh dich ein bisschen aus. Ich ruf dich morgen früh an.«

    »Sie bleiben nicht auf der Jacht?«

    »Ich muss mit Mrs T reden und den Transport besprechen.« Er drückte ihre Schulter. »Mach dir möglichst keine Sorgen wegen Margaret. Sie weiß, dass alles vorbei ist. Sie hat ihr Pulver verschossen.«

    Jessica lief es kalt den Rücken hinunter. Und was, wenn nicht? Margaret war ein Profi. Sie hatte fast immer einen Plan B.

    
    Kapitel Einundzwanzig
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    Jessica lag auf dem Bett und starrte auf ihren Bewegungsmelder-Lippenstift. Sie hatte in der Nacht kein Auge zugemacht. Wie auch? Ihre Vermutung, was das blonde und das rothaarige Model anging, war richtig gewesen. Sie waren Westwood-Agentinnen und hießen Amber und Helena. Sie hatten Kabinen im gleichen Gang. Aber selbst ihre Gegenwart – und die Tatsache, dass beide bewaffnet waren – hatte Jessica nicht beruhigt. Auch nicht die bewaffneten Wächter vor ihrer Tür. Was sie bisher durch ihren Umgang mit dem MI6 gelernt hatte, war erschreckend einfach: Wenn es jemand wirklich auf dich abgesehen hat, kriegt er dich auch.

    Sie schaute auf ihre Uhr und hoffte, dass Mattie nicht wie ein Vulkan in die Luft gehen würde, wenn Nathan ihr reinen Wein einschenkte. Sie war inzwischen gelandet und würde wahrscheinlich in etwa einer Stunde auf der Jacht eintreffen. Seltsam, dass Nathan sie noch nicht angerufen hatte, um ihr zu sagen, was mit dem Umhang geschehen würde. Sicher würde er ihn nach der Fahrt zum Flughafen abholen. 

    Jessica sprang vom Bett und guckte in ihren Kleiderschrank. Sie hatte das Cape auf einen Bügel unter eine reich bestickte, goldfarbene Abendrobe von Christian Lacroix gehängt. Das Versteck war so gut wie jedes andere.

    Sie ging schnell unter die Dusche und zog eine Röhrenjeans, ein weißes T-Shirt und Turnschuhe an. Dann steckte sie den Tarnmantel sorgfältig in ihre Reisetasche von Louis Vuitton. Sie setzte sich und hielt die Tasche auf ihren Knien fest umschlossen.

    Komm schon, Nathan! Lass mich nicht hängen! Ruf an!


    Und jetzt? Es war inzwischen acht Uhr, und Jessica hatte noch immer nichts von Nathan gehört. Helena und Amber auch nicht. Hatte sich Matties Flug verspätet oder ging sie immer noch mit Nathan ins Gericht, weil er sein Patenkind in so eine gefährliche Mission verwickelt hatte? Die Westwood-Mädchen waren bestimmt auf dem Weg zum Flughafen, um herauszufinden, was los war, weil Nathan nicht an sein Handy ging. 

    Summ! Eine SMS.

    Bitte komm ins Krankenhaus. Wir müssen über Nathan reden. Kat xxx.

    Jessica versuchte zurückzurufen, aber Kat musste ihr Handy sofort wieder ausgeschaltet haben. Typisch. Es war ein Befehl, keine Bitte. Sie zögerte. Was wollte Kat? War Nathan schon dort? Die Mädchen hatten sie angewiesen, in ihrer Kabine zu bleiben. Aber solange sie den Umhang bei sich hatte, konnte ein kleiner Ausflug nicht schaden, um herauszufinden, was eigentlich los war. 

    Sie teilte den Westwood-Girls per SMS mit, dass sie die Jacht verließ, und hielt die Reisetasche fest im Arm. Drei bewaffnete Wächter folgten ihr.


    Vater und Tochter waren in ein Gespräch auf Russisch vertieft, als weitere bewaffnete Leibwächter Jessica in das Einzelzimmer im Krankenhaus ließen. Mr Ingorokva war mit Infusionsschläuchen und Monitoren verbunden, und Kat klammerte sich weinend an seinen Arm. Ihr saphirblaues Abendkleid war zerknittert, und ihre Haare waren nicht gekämmt. Wahrscheinlich war sie seit dem Schuss nicht mehr von seiner Seite gewichen.

    »Jessica«, sagte er schwach. »Du wunderbares Mädchen. Du hast mein Leben gerettet. Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll. Für das, was ihr – du und Mr Hall – gestern Abend für mich getan habt, bin ich euch zutiefst verpflichtet.«

    »Er war hier? Nathan, meine ich.« Jessica sah Kat an, die sich eine Träne aus dem Gesicht wischte.

    »Heute früh. Er war auf dem Weg zum Flughafen. Er hat gesagt, dass er mich später ausführlich unterrichten wird.«

    »Okay.« Nathan war also doch zum Flughafen gefahren. Wahrscheinlich war er immer noch dort. Weshalb wollte Kat aber mit ihr über ihn reden?

    »Du musst mir gestatten, dir als Zeichen meiner Dankbarkeit ein Geschenk zu machen«, sagte Mr Ingorokva, schwer atmend. »Bargeld? Brillanten? Oder ein Auto? Ich könnte dir einen Porsche kaufen, wenn du willst – mit deinen Initialen im Kennzeichen.« 

    »Ich bin erst vierzehn und darf noch nicht fahren«, sagte Jessica. »Außerdem ist es nicht nötig, dass Sie mir etwas schenken. Ich hab doch nur meinen Job gemacht.« Sie sah Mr Ingorokva vielsagend an. Es war verführerisch, ihn um Geld zu bitten und damit ihrem Vater bei der Rückzahlung seiner Hypothek zu helfen, aber sie wollte nicht bei einem Mann wie Mr Ingorokva in der Schuld stehen. Wer wusste schon, was er eines Tages als Gegenleistung von ihr verlangen würde.

    »Deinen Job?«, fragte Kat. »Was meinst du damit?« Sie setzte sich kerzengerade auf und legte die Stirn in tiefe Falten. »Wovon redet sie, Papa?«

    Sein Gesicht lief unter dem prüfenden Blick seiner Tochter rot an.

    »Ich finde, es wird Zeit, dass wir endlich mit der Wahrheit herausrücken, meinen Sie nicht?«, fragte Jessica. »Vor allem Sie, Mr Ingorokva.«

    Er seufzte laut. »Vergiss nicht, mein kotik, mein Kätzchen, was ich auch immer getan habe – es war nur für dich. Ich liebe dich so sehr. Du bist alles, was ich auf der Welt noch habe – jedenfalls alles, was zählt.«

    Kat küsste seine Hand. »Ich liebe dich auch, Papa.«

    »Du kannst es ihr erzählen«, sagte er und nickte Jessica zu.

    »Dein Vater hat mich eingestellt, um als Undercover-Leibwächterin für dich zu arbeiten. Er hatte sich Sorgen wegen der Todesdrohungen gemacht und dachte, dass du mich vielleicht nicht so schnell wieder loswerden wolltest wie deine üblichen Bodyguards.«

    Kat betrachtete sie mit offenem Mund. »Dann wurdest du also dafür bezahlt, meine Freundin zu sein?«

    Jessica wurde rot. »Wenn du es so ausdrücken willst – ja.«

    »Oh, das erklärt einiges.«

    »Du meinst, weshalb ich hergekommen bin, obwohl wir uns in New York nicht gerade bestens verstanden haben?«, fragte Jessica.

    »Ich war ekelhaft zu dir. Es war alles so sinnlos. Ich dachte, dass du mich ausnutzt. Stattdessen hast du mich ausspioniert.«

    »Ich habe dabei geholfen, dich gesund, munter und am Leben zu halten. Und ich bilde mir ein, dass wir jetzt besser miteinander auskommen. Jedenfalls besser als in New York«, sagte Jessica.

    Kat nickte, schien davon aber nicht vollkommen überzeugt zu sein.

    »Dank Jessica sind die Todesdrohungen nur Drohungen geblieben«, fügte Mr Ingorokva hinzu. »Sie hat Darya und Dr. Fedorovnas Doppelgänger einen Strich durch die Rechnung gemacht.«

    Kat biss sich auf die Unterlippe. »Ihr meint immer noch, dass sie an der Sache schuld sind?«

    »Das ist die logischste Erklärung«, sagte Jessica. »Sie hatten beide ein Motiv und die Gelegenheit dazu.«

    »Wobei ich ihnen geholfen habe.« Kat schluchzte. »Es tut mir so leid. Ich hätte Andrei niemals die Kombination zu meinem oder zu deinem Safe geben dürfen, Papa.«

    Jessicas Augen wurden groß. »Du hast was?«

    »Katyenka hat mir alles erklärt«, sagte Mr Ingorokva und winkte ab. »Es war dumm von ihr, dem Betrüger Fedorovna zu trauen, aber sie hat – wie ich Mr Hall bereits erklärt habe – nichts Schlimmeres getan. Sie ist unschuldig. Sie hatte keine Ahnung, dass er den Tarnmantel aus dem Safe an Bord der Lilya entfernt hatte. Ich vermutete, dass irgendwas im Gange war, als deine Kabine von einem ›Geist‹ heimgesucht wurde, aber der Mantel war noch da, als ich später nachschaute.«

    »Aber wie konnte der falsche Doc an die Safes in Ihren anderen Gebäuden gelangen?«, fragte Jessica. »Die Diebstähle fanden auf der ganzen Welt statt – in New York und Los Angeles.«

    Mr Ingorokva wimmerte beim Ausatmen.

    »Kat hat dem Doktor schon vor einer Weile meine Sicherheitscodes verraten. Für alle meine Safes galt die gleiche Zahlenkombination. Nachdem er einen Safe geöffnet hatte, konnte er auch alle anderen öffnen. Das war ein Sicherheitsfehler, der inzwischen beseitigt worden ist. Meine Wächter haben die Zeiten mit den Diebstählen verglichen und festgestellt, dass alle begangen wurden, wenn ich, Katyenka und unser gesamtes Personal anwesend waren. Der Betrüger, der sich als Dr. Fedorovna ausgab, war jedesmal dabei.«

    »Ich kann es immer noch nicht ganz glauben«, sprudelte es aus Kat heraus. »Er war doch so ehrlich!«

    »Die besten Trickbetrüger kommen einem ehrlich vor«, sagte Jessica. »Deshalb machen sie ja auch ihre Arbeit so gut. Hat Nathan gesagt, wie es jetzt mit Ihnen und Kat weitergeht?«

    »Die britische Regierung ist bereit, auf eine Anklage zu verzichten, wenn ich als Gegenleistung voll kooperiere«, sagte Mr Ingorokva und schloss die Augen. »Es bedeutet, dass wir in Großbritannien ein neues Leben beginnen werden, wahrscheinlich in London.«

    Kat schniefte. »Das ist es, was ich dich fragen wollte, Jessica – kann man Mr Hall vertrauen? Wird er sein Wort halten?«

    »Natürlich«, antwortete sie. »Du kannst ihm vollkommen vertrauen. Ihr solltet jeden Deal akzeptieren, den er anbietet, auch wenn ihr dafür nach London ziehen müsst.«

    Kats Miene war schwer zu deuten. Erleichterung oder Angst? Vielleicht stand ein Umzug nach Großbritannien auf ihrer Wunschliste nicht an oberster Stelle, aber es blieb ihr keine andere Wahl. Sobald Mr Ingorokvas georgische Kontaktpersonen erfuhren, dass er sie an der Nase herumführte und plante, den Umhang ihren Feinden in der Gegenpartei zu verkaufen, wäre sein Leben in Gefahr. Und Kats Leben auch. Wieder einmal.

    Sie hatten beide Glück, dass sie strafrechtlich nicht verfolgt wurden, aber Nathan hatte sich nicht getäuscht – der MI6 wollte nicht an die große Glocke hängen, dass ein Tarnmantel, der Regierungen und sogar Länder zu Fall bringen konnte, ums Haar auf dem Schwarzmarkt gelandet wäre.

    »Ich bin neugierig«, sagte Jessica. »Wie sind Sie eigentlich in den Besitz des Umhangs gekommen?«

    Mr Ingorokva schlug die Augen auf und spielte mit dem Infusionsschlauch. »Wissenschaftler in Russland haben sich seit Langem mit dieser Technologie beschäftigt. Ich habe das Projekt von Anfang an mit dem Geld meines verstorbenen Vaters mitfinanziert, weil ich die Möglichkeiten erkannte. Alle hielten mich für verrückt, auch das Militär. Sie taten die Arbeit als ausgemachten Blödsinn ab, aber sie haben sich geirrt.

    Nach dem Zusammenbruch der UdSSR habe ich die Technologie und die Wissenschaftler mitgenommen. Vor zwölf Monaten gelang ihnen ein technologischer Durchbruch; sie stellten einen erfolgreichen Prototyp her. Innerhalb von ein oder zwei Jahren hätte ich eine Produktionsanlage haben können.«

    »Aber Sie beschlossen, das Ganze zu verkaufen?«

    »Ich war bereit, mich von dem Prototyp zu trennen, aber nicht von der Formel für die Herstellung«, erwiderte er. »Ich hatte versprochen, dem Präsidenten von Georgien bei der Zerstörung der Gegenpartei zu helfen. Aber dann begriff ich, dass ich einen Fehler gemacht hatte – dass viele meiner Unternehmungen gefährdet sein würden.«

    »Weil er ein scharfes Vorgehen gegen die Korruption versprochen hatte«, sagte Jessica, die an den Zeitungsausschnitt von Nathan dachte.

    Mr Ingorokva hob matt die Hände. »Ich konnte es mir nicht leisten, dem Präsidenten zu einer zweiten Amtszeit zu verhelfen. Ich musste meine eigenen Interessen schützen.«

    »Also haben Sie die Seiten gewechselt, ohne es dem MI6 mitzuteilen, weil sie Kats Schutz weiterhin gewährleisten wollten? Aber Sie haben gestern Abend nichts an die Gegenpartei verkauft.«

    »Ich hatte keine Ahnung, dass Darya in die Sache verwickelt war. Woher auch?«

    Jessica glaubte ihm. Sie wäre selbst nicht darauf gekommen.

    »Ich hatte vereinbart, mich mit einer Zwischenhändlerin der Gegenpartei zu treffen. Ich hatte die Kontaktperson noch nie zuvor gesehen und konnte nicht wissen, dass Darya ihren Platz eingenommen hatte.« Mr Ingorokva stieß die Worte heftig hervor und drückte wegen der Anstrengung eine Hand auf die Brust. »Ich wurde hereingelegt und habe keine Ahnung, wo sich der Umhang jetzt befindet. Aber eines weiß ich genau – in Zukunft werden Tarnmäntel dank meiner Bemühungen zur Grundausrüstung einer modernen Kriegsführung gehören. Armeen werden mithilfe dieser Technik Panzer überziehen und sie für das menschliche Auge unsichtbar sowie für Radaranlagen und Funkwellen unkenntlich machen. Sie wird für Regierungen unentbehrlich werden. Für die britische Regierung natürlich. Ich stehe jetzt zu ihrer Verfügung.«

    Jessicas Augen wurden schmal. Bis ihm jemand ein besseres Angebot machen würde, das er nicht ablehnen könnte! Es wäre keine gute Idee, jetzt zuzugeben, dass sich sein Cape in ihrer Tasche befand. Sie traute Mr Ingorokva kein bisschen über den Weg, auch wenn er gerade schwach war und offensichtlich Schmerzen hatte. Und Nathan sollte ihm auch nicht trauen, aber er hatte vielleicht keine andere Wahl, wenn er sämtliche Mitspieler schnappen wollte – Margaret, Darya, Allegra und den falschen Doc.

    »Wie hat der Umhang eigentlich funktioniert?«, fragte sie neugierig. »Fühlen Sie sich wohl genug, um es mir zu erklären?«

    Mr Ingorokva nickte. »Der Mantel besteht aus einem Metamaterial, das durch Nanotechnologie hergestellt wird und die Richtung elektromagnetischer Strahlen ändern kann. Lichtwellen umfließen alles, was unter dem Material verborgen ist – wie Wasser in einem Fluss um einen Felsbrocken strömt –, anstatt von einem Gegenstand auf herkömmliche Weise abzuprallen.

    Es bedeutet, dass das Licht – egal aus welcher Richtung man es betrachtet – sich um den Gegenstand windet und den Anschein erweckt, dass er verschwunden ist. Das ist das Schöne an Entwicklungen in der Nanotechnologie. Absolut alles ist möglich. Stell dir irgendwas vor, und eines Tages wird es wahr.«

    »Irre«, hauchte Jessica.

    Sie hatte schon einmal mit Nanotechnologie zu tun gehabt – die Manipulation von winzigen Teilchen, in der Größenordnung von ungefähr einem Millionstel eines Stecknadelkopfes. Allegra Knight hatte diese Technologie bei der Herstellung ihrer Gesichtscreme verwendet, um den Alterungsprozess zu beschleunigen.

    »Das hat Nathan auch gesagt.« Mr Ingorokva sank auf sein Kopfkissen zurück und schloss die Augen. »Das sagen alle.«

    »Papa ist müde und hat große Schmerzen. Er braucht Ruhe. Komm, ich geh mit dir raus.«

    Jessica nahm ihre Tasche und folgte Kat.

    »Papa hat mir erzählt, was du gestern Abend gemacht hast«, sagte sie leise. »Er ist davon überzeugt, dass Darya ihn umgebracht hätte, wenn du nicht da gewesen wärst und sie daran gehindert hättest.«

    »Ja, Darya ist kaltblütig«, meinte Jessica. »Ich hoffe nur, dass sie bald erwischt wird.«

    Kat schüttelte sich. »Ich auch.« Im Korridor berührte sie Jessicas Arm. »Danke. Du weißt schon – für alles.«

    Wow! Das war ja etwas ganz Neues. Sie hatte noch nie gehört, dass Kat sich bedankte. »Bis bald.« 

    Jessica verließ das Krankenhaus mit den Bodyguards. Auf dem Rücksitz der Limousine schaute sie auf ihr Handy. Becky hatte mehrmals angerufen, aber es gab noch immer keine Nachricht von Nathan oder Mattie. Sie waren die einzigen Menschen, mit denen sie im Augenblick reden wollte. Was sollte sie tun? Sie wollte den Umhang nicht mehr lange mit sich herumtragen. Ihr Handy piepste – eine neue SMS.

    Bitte ruf mich an. Ich will den Mist in Ordnung bringen. Becky xxx

    Für persönlichen Kram hatte sie keine Zeit. Jessica ließ das Handy in die Tasche fallen.

    Als die Limousine in der Nähe der Jacht von Mr Ingorokva hielt, klingelte ihr Handy wieder.

    Warum konnte Becky sie nicht in Ruhe lassen? Ihre Augen leuchteten auf, als sie die Nummer erkannte. Sie stieg aus und knallte die Autotür zu.

    »Nathan! Wo haben Sie bloß gesteckt? Ich habe …«

    »Komm allein mit dem Mantel zur Dallas«, sagte eine vertraute Stimme. »Geh fünfhundert Meter nach links. Sag niemandem Bescheid, sonst werden Nathan und deine Großmutter sterben. Wir überwachen deine Anrufe und E-Mails. Sieh zu, dass du deine Bodyguards sofort loswirst!«

    Allegra Knight legte auf. Jessica drehte sich schnell um, die Reisetasche fest im Arm. Sie ließ den Blick über die Boote und Fußgänger schweifen. Wo war sie? Urlauber schlenderten vorbei, Kinder aßen Eis. Allegra hatte sich irgendwo gut versteckt und beobachtete jede ihrer Bewegungen

    Jessica schob sich an einem der Wächter vorbei. »Ich kaufe mir ein Eis. Sie brauchen nicht mitzukommen. Ich mach schnell. Versprochen.«

    »Wir haben den Befehl, bei dir zu bleiben«, sagte der Bodyguard. »Du hast etwas Wertvolles, das bewacht werden muss.«

    »Es ist in einem Beutel auf meinem Bett. Es wäre gut, wenn Sie nachschauen könnten, ob es noch dort ist. Ich hätte es gar nicht in meiner Kabine lassen dürfen, als ich ins Krankenhaus ging. Sie müssen es sofort suchen!«

    »Warte hier!«, blaffte der Mann.

    Er ging mit den anderen Wachleuten an Bord und ließ sie allein zurück. Sie rannte den Hafen entlang, bis sie zu einem schimmernden weißen Schnellboot kam. Die Dallas verblasste neben den Superjachten, die in der Nähe vor Anker lagen. Sie suchte das Boot nach einem Lebenszeichen ab, Mattie und Nathan mussten unter Deck sein. Ob sie noch am Leben waren? Und sie selbst – wie lange noch?

    Als sie über den Steg ging, wusste sie, dass ihr Vater, Nathan und Mattie sie anflehen würden, umzukehren. Aber jetzt konnte sie nicht mehr weglaufen. Sie musste das tun! Sonst würden Nathan und Mattie mit Sicherheit sterben. Sie musste eine Möglichkeit finden, sie zu retten. 

    
    Kapitel Zweiundzwanzig


    
      [image: 8629.jpg]
    


    Jessica packte das Tau und sprang an Bord. Ihr drehte sich der Magen um, und ihr Herz pochte wie wild.

    »Nathan? Sind Sie da? Mattie?«

    Sie hörte ein leises, schlurfendes Geräusch unter Deck und blieb stehen. Jemand würde sie aus dem Hinterhalt angreifen, aber sie musste trotzdem weiter. Was blieb ihr anderes übrig? Sie öffnete vorsichtig die Luke und kletterte die Stufen hinunter. Allegra Knight und wer sonst noch dort unten auf sie lauerte, waren im Vorteil. Jessica konnte erst etwas sehen, als sie die letzten Stufen erreicht hatte. »Nein!«

    Eine Hand streckte sich nach ihr aus, der Boden wurde ihr unter den Füßen weggerissen, und jemand schnappte sich die Reisetasche. Jessicas Kopf schlug mit einem ekelhaften Rums auf der letzten Stufe auf, bevor sie über den Untergrund geschleift wurde. In ihren Ohren sirrte es, und eine warme, metallisch schmeckende Flüssigkeit tropfte ihr aus der Nase auf die Lippen. Blut. 

    Jessica zwinkerte, als sie gegen etwas Hartes geschleudert wurde. Schließlich war Mattie zu erkennen. Ein Klebeband verschloss ihr den Mund, und sie kämpfte wütend mit den Gurten, mit denen ihre Hände und Füße gefesselt waren. Neben ihr saß Nathan, ebenfalls gefesselt und geknebelt. 

    »Bind sie fest und sieh zu, dass du es diesmal richtig machst!«, befahl eine Frauenstimme.

    Der falsche Doc kam plötzlich in Sicht. Jessica war zu schwach, um sich zu wehren. Er schnürte ihr die Arme hinter dem Rücken fest und band ihre Beine zusammen. Dann machte er einen Schritt zur Seite, um sein Werk zu begutachten, wodurch Darya in Jessicas Blickfeld rückte. Ihre verletzte Schulter war verbunden, der rechte Arm in einer Schlinge.

    »Ausgezeichnet«, sagte sie und schwenkte ihre Pistole in Jessicas Richtung. »Jetzt können wir unseren kleinen Angelausflug starten. Ich hoffe, du wirst nicht seekrank, weil das Meer nämlich ganz schön rau sein kann.«

    Jessica schloss die Augen. Sie wusste, dass sie eine Gehirnerschütterung hatte. Die Frau vor ihr war Darya, klang aber genau wie Allegra Knight. Vielleicht fantasierte sie. Es war schwierig, klar zu sehen, wenn der Raum sich wie verrückt drehte.

    »Konzentrier dich!« Eine Hand schlug Jessica ins Gesicht.

    Jessica riss die Augen wieder auf. Darya kniete neben ihr und grinste hämisch. »Du bist doch ein schlaues Mädchen. Bist du noch immer nicht draufgekommen?«

    Aber nichts von allem ergab einen Sinn. Sie hörte Allegra, sah aber Darya vor sich, eine Verrückte, die alle umbringen würde. Ihr Blick schweifte zum falschen Doc. Könnte sie einen Attentäter dazu bringen aufzuhören? Sie musste es versuchen. Hinhaltetaktik war ihre einzige Hoffnung, während sie sich von ihren Fesseln befreite. Sie dehnte ihre Handgelenke und versuchte, den Laser ihrer Armbanduhr einzuschalten.

    »Mich zu töten, gehört nicht zu Ihren Aufgaben«, erklärte sie ruhig. »Das weiß ich. Darya hat hier nicht das Sagen, Sie schon.«

    Darya schlug wieder zu, diesmal noch kräftiger. Jessicas Finger glitten von ihrer Armbanduhr. Sie schaute zu Nathan und Mattie hinüber. Ihre Blicke flehten sie an, keine Dummheit zu machen. 

    »Anordnungen ändern sich«, sagte der falsche Doc knapp. »Heute folge ich ihnen.« Er öffnete den Reißverschluss an Jessicas Reisetasche und holte den Umhang heraus. »Sie hat ihn mitgebracht.«

    »Natürlich«, sagte Darya und lachte glucksend. »Weil dir deine Familie alles bedeutet, nicht wahr, Jessica? Wie geht es Jack? Versucht er immer noch herauszufinden, wer deine geliebte Mutter getötet hat?«

    Jessica guckte sie mit offenem Mund an. Woher wusste Darya über ihre Eltern Bescheid? Und warum klang sie genau wie Allegra? Ihr Kopf schwirrte, während sie den falschen Doc anstarrte. Sie musste sich auf die Fakten konzentrieren. Der echte Dr. Fedorovna war vor sechs Monaten in Brasilien ermordet worden. Ungefähr zur gleichen Zeit war Allegra Knight laut Geheimdienstinformationen, die Mr Ingorokva erhalten hatte, dort gesehen worden.

    »Dr. Fedorovna leitete eine Klinik für plastische Chirurgie und hatte Verbindungen zu Drogenkartellen«, murmelte Jessica.

    »Du kommst der Sache näher. Aber du musst lauter sprechen. Nathan und Mattie können dich nicht hören.«

    Beide schauten wie versteinert auf Darya.

    »Wenn du sie umbringen willst, dann tu’s endlich!«, schnauzte der falsche Doc sie an. »Jessica weiß sowieso schon zu viel.«

    »Ich wollte ihr die Chance geben, die Sache selbst aufzudecken. Ich möchte, dass sie stirbt und weiß, dass ich gewonnen habe.«

    »Allegra Knight«, sagte Jessica. »Sie sind es also doch!«

    »Korrekt. Wie bist du nur dahintergekommen?«

    Jessica schaute ihre langen weißen Finger und perfekt manikürten Nägel an.

    »Auf Ihrer Flucht sind Sie in Südamerika gelandet«, sagte sie langsam. »Sie haben den echten Dr. Fedorovna dafür bezahlt, dass er Sie mittels plastischer Chirurgie verändert.«

    Mattie machte ein überraschtes Gesicht.

    »Weiter!«

    »So etwas hatte er wahrscheinlich schon öfter gemacht. Ich habe gelesen, dass sich Mitglieder von Drogenkartellen operieren lassen, um von der Polizei nicht geschnappt zu werden. So wurden Sie von den Gesichtserkennungs-Datenbanken des MI6 nicht erfasst. Sie sahen nicht wie ein ehemaliges Topmodel aus. Sie waren Darya, die hausbackene, biedere Lehrerin eines russischen Oligarchen. Aber Sie haben etwas vergessen – Ihre Hände. Dr. Fedorovna hat sie nicht verändert, und Sie haben sich weiter um Ihre Nägel gekümmert. Für eine Frau, der ihr Aussehen angeblich egal ist, sind sie viel zu gepflegt.«

    »Stimmt, aber das war eben ein Teil meiner Eitelkeit, den ich auf keinen Fall aufgeben wollte«, sagte Allegra lachend. »Das ist allerdings bisher noch keinem aufgefallen. Mr Ingorokva hat mich kaum angesehen, solange ich tat, wie mir befohlen wurde, und ich mit Kat Russisch gesprochen habe.«

    »Was Sie sich selbst während der Flucht beigebracht hatten – um Mr Ingorokva auszutricksen, damit Sie den Job bekamen?«

    »Nein, ich habe schon während meiner Karriere als Model Russisch gelernt. Ich war oft auf der Titelseite der russischen Vogue. Und es gibt noch eine kleine Sache, die ich richtigstellen muss – ich habe Dr. Fedorovna nicht für die Operation bezahlt. Mein Freund hier hatte bereits den Auftrag eines Drogenkartells, Mr Ingorokva zu töten, weil ihnen nicht gefiel, dass ihre Geschäfte durch eine offizielle Prüfung seiner Steuern aufgedeckt werden könnten.«

    Jessica sah den falschen Doc scharf an.

    »Guck nicht so überrascht!«, sagte Allegra lachend. »Mord ist sein Geschäft. Es hat ihn ziemlich geärgert, dass ich überraschend aufgetaucht bin, nachdem er Dr. Fedorovna ermordet hatte. Wir hatten nämlich beide dem Doktor in der gleichen Absicht einen nächtlichen Besuch in seiner Wohnung abgestattet. Er hat mir die Mühe abgenommen, den Arzt selbst zu töten.« Allegra nickte dem falschen Doc zu. »Er wollte mich dann auch gleich beseitigen, aber ich schlug ihm einen Deal vor – mein Leben für eine großzügige Beteiligung an der Beschaffung und dem Verkauf einer Waffe im Wert von 800 Millionen Euro auf dem Schwarzmarkt. Selbst ein Auftragskiller kann so einen einträglichen Job nicht ausschlagen.«

    »Sie waren in Geldnöten, Allegra? Ich hätte nie gedacht, dass Sie wieder auftauchen würden.«

    »Dank dir habe ich meinen Lohn von Vectra in Paris nie bekommen«, zischte sie. »Ich musste mir etwas ausdenken. Untertauchen und sich gleichzeitig eine neue Identität zulegen ist nicht billig.«

    »Ich könnte sagen, dass es mir leidtut. Aber es tut mir nicht leid.«

    Allegra hob die Hand, um wieder zuzuschlagen.

    »Wie soll ich Sie denn jetzt nennen?«, fragte Jessica schnell und schaute quer durch die Kabine. »Falscher Doc klingt nicht schlecht, oder erinnert der Name Sie zu sehr an den Mann, den Sie kaltblütig ermordet haben?«

    »Dr. Fedorovna gefällt mir eigentlich ganz gut«, erwiderte er. »Vielleicht behalte ich den Namen noch eine Weile bei.«

    Jessica zog an ihren Fesseln. Sie musste weiterreden und gleichzeitig versuchen, sich zu befreien. »Das war der Generalplan? Dass Sie beide für Mr Ingorokva arbeiten würden? Sie wussten, dass er den Tarnmantel verkaufen wollte, und sollten alle Fronten sichern. Ihm das Ding zu stehlen oder, wenn das nicht funktionierte, beim Treffen aufzutauchen und es dann zu klauen – lassen Sie mich raten: War das vielleicht Margarets Idee?«

    »Margaret war schon immer erfinderisch«, sagte Allegra. »Während ich untergetaucht bin, habe ich ihr eine verschlüsselte Botschaft geschickt. Sie berichtete mir von Mr Ingorokvas Mantel und bat mich, ihn zu beschaffen, damit wir ihn an Vectra verkaufen könnten. Wir brauchten beide das Geld, und wir waren schon immer ein gutes Team.«

    »So gut auch wieder nicht«, meinte Jessica. »War es nicht totaler Mist, dass die Operation Ihr Aussehen ruiniert hat und Sie dann doch nicht bekommen haben, was Sie wollten? Und Sie wurden angeschossen. Schade, dass Mr Ingorokva nicht besser zielen konnte.«

    »Am Ende habe ich bekommen, was ich wollte«, stieß sie hervor. »Dieses Gesicht wurde in wenigen Monaten geschaffen. Ich kann auch ein neues kreieren, aber du wirst das nicht mehr erleben. Dein Vater wird deine Leiche niemals finden – verschollen im Meer. Das wird ihn bis in den Tod verfolgen.«

    Jessica versuchte, sich auf Allegra zu stürzen, aber ihre Knie gaben nach.

    »Wir müssen los!«, sagte der falsche Doc. »Sonst kommen wir zur Übergabe an Margaret zu spät.«

    »Sie wollen ihr den Umhang immer noch geben?«, fragte Jessica. »Sind Sie wahnsinnig? Sobald sie bekommen hat, was sie will, sind Sie beide nutzlos geworden – sie wird Sie betrügen und alles Geld von Vectra in die eigene Tasche stecken.«

    Der Auftragskiller warf Allegra einen besorgten Blick zu.

    »Hör nicht auf sie!«, knurrte sie. »Margaret würde es nicht wagen, uns zu hintergehen. Wie ich dir gesagt habe – es geht um 800 Millionen Euro, die in drei Teile geteilt werden. Das macht sie. Hundertprozentig.«

    »Träumen Sie weiter!«, sagte Jessica. »Das wird nie passieren.«

    »Halt die Klappe!« Allegra schlug ihr mit der Pistole auf den Kopf.


    Jessicas Augen öffneten sich. Ihre Stirn pochte. Als sie sich umsah, merkte sie, dass der Motor des Bootes lief. Wellen hoben uns senkten sich, als sie aus dem Bullauge schaute. Sie drehte sich schnell um. Mattie und Nathan starrten sie an und kämpften mit ihren Fesseln. Jessica setzte sich zu schnell auf. Die Kabine drehte sich und Gallenflüssigkeit stieg in ihren Hals. Sie musste sich auf die Unterlippe beißen, um nicht wieder ohnmächtig zu werden.

    »Mattie, es tut mir so leid.« Jessica hustete Blut. »Du hättest niemals in die Sache verwickelt werden dürfen.«

    Ihre Großmutter versuchte, trotz ihres Knebels zu antworten. Jessica kniete sich hin und rutschte auf sie zu. Sie beugte sich vor und zerbiss das Klebeband auf Matties Mund. Dann riss sie den Kopf zurück und zog den Knebel ab. Das Gleiche tat sie bei Nathan.

    »Du hättest nicht herkommen dürfen!«, schrie Mattie. »Hat dir dein Vater denn gar nichts beigebracht? Alle Alarmglocken hätten schrillen müssen, als du keine Nachricht von mir bekommen hast, dass ich eingetroffen bin, und als du Nathan nicht erreichen konntest.«

    »Ich freu mich auch, dich wiederzusehen!«

    »Tut mir leid.« Mattie schniefte. »Ich habe gehofft, dass du ahnst, was passiert ist, und nicht kommen würdest.«

    »Ich bin nicht blöd. Ich wusste, dass sie euch umbringen würden, wenn ich nicht auftauche. Das konnte ich nicht zulassen. Kannst du bitte mal am Anhänger meiner Uhr ziehen?«

    Sie drehte sich, bis ihre Handgelenke die von Mattie berührten. »Spürst du was?«

    »Ich bin nicht sicher, was ich ertasten soll«, gab ihre Großmutter zu. Ihre Finger strichen über das Zifferblatt der Uhr. »Ist es das?«

    Ihre Hände zuckten zurück, als sie einen Laserstrahl aktivierte. Über ihre Schulter blickend, zerschnitt Jessica die Fesseln. Mattie riss das Seil von ihren Knöcheln und band Jessica und Nathan los. Sie nahm Jessica schnell in die Arme.

    »Das war ein bisschen zu einfach, wenn man bedenkt, welche Mühe sie sich gemacht haben, um uns hierher zu bringen«, sagte Mattie und rieb sich die Handgelenke.

    »Vielleicht.« Nathan schaute aus dem Bullauge. »Aber wir sind auf dem Meer und können keinen Hilferuf per Funk losschicken – es sei denn, wir können an Deck gehen.« Er kletterte die Stufen hoch und probierte, ob die Luke aufging. »Sie ist verriegelt und unsere Kidnapper sind bewaffnet.« Er schwieg und kletterte die Stufen wieder hinunter, als der Lärm eines Schnellbootes lauter wurde.

    Sie spähten durch das Bullauge. Das Boot kam in Sicht. Als es nah genug war, um jemanden an Bord springen zu lassen, wurde der Motor abgeschaltet. Jessica hielt die Luft an. Vielleicht hatte sich Mrs T ausgerechnet, was passiert war, und Hilfe geschickt.

    »Ist es der MI6?«, fragte Mattie gespannt.

    »Wie man’s nimmt«, erwiderte Nathan. »Es ist Margaret. Sie will den Umhang holen.«

    Jessica beobachtete, wie Margaret an Bord kletterte. Sie trug einen marineblauen Hosenanzug. Ihr rotes Liberty-Tuch flatterte im Wind. Als ihre Jacke aufging, sah Jessica eine Pistole, die in ihrem Hosenbund steckte. 

    »Was macht sie?«, fragte Mattie. »Wird sie uns freilassen – jetzt, wo sie das Cape hat?«

    »Wohl kaum«, sagte Nathan. »Die ganze Sache geht auf ihr Konto. Es ist gut möglich, dass sie über Ihre Reisepläne Bescheid wusste und dann ihre gemieteten Gangster zum Flughafen geschickt hat, um uns abzuholen. Sie wusste auch, dass Jessica im Besitz des Tarnmantels war. Sie hat uns alle da, wo sie uns haben will.«

    Mattie schnappte nach Luft. »Wir sind also noch Unerledigtes, das sie …«

    Nathan bedeutete ihr, still zu sein. Er kletterte wieder die Stufen hoch und hielt ein Ohr an die Luke. Jessica hörte Stimmen direkt über ihnen. Es klang, als ob Margaret Befehle erteilte. Der Motor erstarb. Wenige Sekunden später knallte es laut, und das Boot schaukelte. Jessica und Mattie sahen zu, wie Margaret zurück in das Schnellboot sprang, gefolgt vom falschen Doc und Allegra, die Jessicas Reisetasche in den Händen hielt.

    »Sie hauen ab«, sagte Jessica. 

    »Das kann nur eines bedeuten. Sie werden uns versenken.« Nathan warf sich mit der Schulter gegen die Luke. Immer und immer wieder. »Schnell! Reich mir den Feuerlöscher!«

    Jessica schleppte ihn heran. Er packte ihn und versuchte, die Luke damit einzuschlagen.

    »Irgendwas lehnt dagegen«, sagte Nathan, schwer atmend. »Ich kann es nicht wegschieben. Wir müssen einen anderen Ausgang finden.«

    Der Motor des Schnellboots startete.

    »Anhalten!«, brüllte Jessica und hämmerte auf das Glas. »Ihr könnt uns doch hier nicht allein lassen!«

    Margaret wandte sich um und schaute sie an. Sie steckte eine Hand in ihre Jacke, zog die Pistole heraus und zielte.
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    Jessica duckte sich. Ein Schuss fiel und gleich danach noch zwei in rascher Folge. Dann war es still. Sie spähte hinaus. Margaret hatte auf das Boot gezielt, nicht auf sie. Allegra und der falsche Doc standen hinter ihr, sahen zu und lachten. Margaret schoss wieder.

    »Es können nicht mehr viele Kugeln übrig sein«, sagte Jessica.

    »Genug, um uns in die Luft zu jagen, falls der Motor Feuer fängt«, erwiderte Nathan. »Oder um uns zu versenken. Jedenfalls sorgt Margaret dafür, dass das Boot seeuntüchtig wird. Selbst wenn wir es schaffen, aus der Kabine zu kommen, können wir nicht wegfahren.«

    Jessica beobachtete, wie sich Margaret mit ausgestrecktem Arm umdrehte. Der falsche Doc und Allegra lächelten noch, als Kugeln ihre Stirn durchbohrten. Sie fielen über die Reling und klatschten mit dem Kopf voran ins Wasser. Die Leichen schwammen mit ausgebreiteten Armen nebeneinander im Meer. Allegra hielt immer noch ihr Handy fest, aber die Hände des falschen Docs waren leer. Der Mörder hatte seine eigene Hinrichtung nicht kommen sehen – er hatte nicht einmal Zeit gehabt, seine Waffe zu ziehen.

    Jessica sank vom Fenster zurück, während das Schnellboot davonbrauste. »Ach, du meine Güte! Allegra und der falsche Doc!«

    Mattie schüttelte den Kopf. »Das war kaltblütiger Mord.«

    »Margaret hat nichts zu verlieren.« Nathan zuckte, als er mit Wucht die Luke rammte. »Sie kann es nicht riskieren, Leute am Leben zu lassen, die reden können.«

    »Uns also auch nicht.« Jessica spürte, wie ihr übel wurde.

    Mattie drückte ihr die Hand. Plötzlich gab es einen furchtbaren Ruck und das Boot schwankte heftig. Nathan fiel die Treppe hinunter, und Wasser strömte in die Kabine. Mattie half Nathan hoch, während Jessica sich verzweifelt umschaute. Es musste doch noch einen anderen Ausgang geben! Das Wasser stieg rasch. Es reichte ihr schon bis zu den Knöcheln. 

    Sie schaute auf das Bullauge. Es war klein, aber vielleicht könnte sie sich trotzdem durchwinden und dann das, was die Luke blockierte, wegschieben.

    »Es ist unsere einzige Chance«, sagte Nathan, der ihrem Blick gefolgt war. »Du bist die Einzige, die da durchpassen würde. Kannst du es herauslasern?«

    »Ich versuch’s.« Jessica knipste ihre Uhr an.

    Es klirrte und schepperte laut. Das Boot ruckte wieder und legte sich auf die Seite. Mattie und Nathan wurden durch die Kabine geschleudert. Ein Wasserstrahl nach dem anderen schoss ringsum ins Boot. Mattie stieß heftig gegen einen Schrank und landete mit dem Gesicht voran im eiskalten Wasser.

    »Mattie!« Jessica watete zu ihr hinüber und riss sie hoch. Matties Augen waren geschlossen, das Gesicht leichenblass. Blut strömte aus einer tiefen Wunde über ihrer Stirn. Nathan stand auf. Aus einem Schnitt in der Wange floss Blut. Er packte Jessicas Großmutter. Ihm stockte der Atem, als er ihre Wunde sah. Er beugte sich über sie, um eine Mund-zu-Mund-Beatmung durchzuführen. Nach wenigen Sekunden sprudelte Wasser aus ihrem Mund, und ihre Augenlider flatterten.

    »Ich d-d-dachte, wir hätten dich verloren«, sagte Jessica mit klappernden Zähnen.

    Mattie versuchte zu sprechen, hustete aber stattdessen Blut. 

    »Laser das Fenster auf!«, sagte Nathan schnaufend. »Ich halte Mattie fest.«

    Sie sanken schnell. Das Wasser schlug gegen das Bullauge und reichte Jessica jetzt schon fast bis zu den Schultern. Sekunden später würden sie vollkommen untertauchen. Aber selbst wenn sie das Bullauge herauslasern und durchkriechen könnte, würden Nathan und Mattie es nicht schaffen, sich rauszuwinden. Und wenn schon alles unter Wasser wäre, könnte sie vielleicht auch das, was die Luke versperrte, nicht aus dem Weg räumen. 

    Was für ein blödsinniger Plan war das denn, wenn sie Nathan und Mattie nicht aus dem Boot holen konnte?

    »Warum …?« Jessica unterbrach sich, als sie Nathans Gesichtsausdruck sah. »Nein, ich tu’s nicht.«

    »Du musst!«, sagte er streng. »Du hast noch eine Chance. Wir nicht. Dein Vater würde es so wollen.«

    »Wir gehen zusammen oder gar nicht. Ich lasse euch nicht im Stich.«

    »Sei nicht so verdammt dickköpfig!« Nathan spuckte einen Mundvoll Wasser aus. »Kriech durch das Bullauge! Das ist ein Befehl. Wir haben keine andere Wahl.«

    »Doch!« Sie streckte ihren Arm aus dem Wasser.

    »Lieber Gott.« Er starrte auf das explosive Armband. »Ich hätte nie gedacht, dass du das tatsächlich mal benutzen musst.«

    Jessica auch nicht, aber wenn es ihr gelänge, ein Loch in das Boot zu sprengen, könnten sie Mattie herausziehen und an die Wasseroberfläche schwimmen. Es war allerdings ein großes Wenn. Die Explosion könnte sie umbringen oder sie so schlimm verletzen, dass sie nicht mehr in der Lage wären, sich selbst zu retten.

    Aber was hatten sie zu verlieren? Minuten später würden sie sowieso ertrinken.

    »Lass uns besonnen vorgehen!«, sagte Nathan. »Ich spreche das Ganze mit dir durch – Schritt für Schritt.«

    Jessica trat Wasser und hielt den Kopf so hoch wie möglich. Sie öffnete das Armband, indem sie mit tauben Fingern daran herumdrückte. Es glitt ihr aus der Hand.

    »Nein!« Sie tauchte ins Wasser, das trüb und voller schwimmender Gegenstände war. Sie tastete herum und bekam erst eine Lampe und dann eine Tasche zu fassen.

    Ich hab’s! Ihre Finger wickelten sich um die Kette. Jessica strampelte an die Oberfläche zurück. In der Kabine war kaum noch Luft. Sie musste auf dem Rücken schwimmen und den Kopf neigen, um atmen zu können.

    Dieses Mal war sie vorsichtiger. Sie konnte sich keinen Fehler mehr erlauben. Jessica hielt das Armband aus dem Wasser.

    »Zieh am Herzanhänger und dreh ihn dreimal nach links, um den Sprengstoff zu aktivieren!«, befahl Nathan.

    Jessica gehorchte. Als Nächstes öffnete sie nach seinen Anweisungen einen Katzenanhänger. Eine lange, spritzenartige Nadel schoss heraus.

    »Steck sie in die Wand. Sie sieht zerbrechlich aus, aber sie besteht aus einem Material, das stärker ist als Stahl. Drück die Nadel mit aller Kraft hinein!«

    Jessica holte tief Luft und tauchte ins Wasser. Dann befestigte sie das Armband unter dem Bullauge. Luft schnappend tauchte sie wieder auf. »Wie viel Zeit haben wir noch?«

    »Dreißig Sekunden«, antwortete er und spuckte Wasser aus. »Wir müssen uns so weit wie möglich von der Explosion entfernen.«

    Gemeinsam stützten sie Matties Kopf und schwammen durch die Kabine. Wasser schwappte über ihre Köpfe.

    Zehn, neun, acht, sieben, sechs zählte Jessica, während sie die Luft anhielt. Fünf, vier, drei, zwei, eins.

    Nichts. Vielleicht war das Armband heruntergefallen und hatte sich entschärft. Sie wollte schreien, konnte aber den Mund nicht öffnen. Nathans Finger umfassten ihre und drückten sie. Im Flughafen hatte er ihr erklärt, dass das Armband ein Versuchsmuster sei. Aber jetzt war eindeutig nicht der richtige Moment, um herauszufinden, dass es eigentlich gar nicht funktionierte. Sie schüttelte seine Hand ab.

    Jessica ließ Matties Kopf los und strampelte auf das Armband zu. Nathan packte sie wieder am Handgelenk, um sie zurückzuziehen, aber sie machte sich los. Das Armband musste aktiviert werden. Sie schwamm einem blendend weißen Blitz und ohrenbetäubenden Knall entgegen. Holzsplitter explodierten um sie herum, und Jessica wurde wie eine Stoffpuppe nach hinten geworfen.

    Weißer Schaum füllte ihre Augen. Sie wurde herumgeschleudert, als ob sie sich in einer riesigen Waschmaschine befände. Spitze Gegenstände stachen sie in den Körper. Sie hatte keine Ahnung, in welche Richtung sie schwimmen sollte.

    Mattie!, schrie sie innerlich. Nathan!

    Sie streckte die Arme aus und suchte blind nach den beiden, aber sie waren fortgespült worden. Ihre Lunge war kurz vor dem Bersten. Sie musste raus!

    Etwas packte ihr Handgelenk.

    Nein! Sie drehte sich und trat um sich, aber die Hand hielt sie fest. War Margaret zurückgekommen, um ihr den Rest zu geben? Verzweifelt versuchte sie, sich loszureißen, und sah plötzlich lange rote Haare und eine Taucherbrille. Die Augen der Frau hinter der Maske waren weit aufgerissen und flehten sie an, sich nicht länger zu wehren. Sie nahm ihre Sauerstoffmaske ab und hielt sie über Jessicas Mund und Nase. Sie zeigte nach oben und zog Jessica mit sich, während sie den Sauerstoff miteinander teilten.

    Jessica durchstieß die Wasseroberfläche und holte verzweifelt Luft. Sie erkannte Helena, eines der Westwood-Models, sofort.

    »Halt dich fest!«, befahl das Mädchen. »Wir kriegen dich hier schon raus.«

    Helena schleppte sie zu einem weißen Boot. Ein Paar Hände streckten sich ihr entgegen und zogen sie an Bord. Jessica ließ sich an Deck auf den Rücken fallen und schnappte nach Luft.

    »Ihr müsst Nathan und Mattie holen«, japste sie. »Sie sind noch unten.«

    »Alles ist okay – sie wurden gerade an Bord gebracht.« Helena schaute zurück. Mattie und Nathan lagen auf dem Deck und husteten, während Leute Erste Hilfe leisteten.

    Jessica versuchte, sich aufzusetzen. »Werden sie durchkommen?«

    Helena drückte sie sanft zurück auf den Boden. »Du musst dich ausruhen. Ihre Verletzungen sind nicht lebensgefährlich, aber sie müssen ins Krankenhaus. Du auch.«

    Jessicas Augen füllten sich mit Tränen. Sie waren alle in Sicherheit. Das Risiko hatte sich gelohnt. Sie wischte sich die Augen und hielt die Hand als Schutz gegen die blendende Sonne hoch. »Wie habt ihr uns gefunden?«

    Der Geruch nach Antiseptika stieg ihr in die Nase, als Helena sich über sie beugte und eine Wunde in ihrem Gesicht mit einem Tuch betupfte. Erst jetzt merkte sie, dass sie verletzt war. Jeder Körperteil tat weh.

    »Wir hatten einen Peilsender an deiner Reisetasche befestigt. Wir wussten, dass irgendwas nicht stimmte, als wir Nathan nicht erreichen konnten und entdeckten, dass du mit deiner Tasche in See stechen wolltest.«

    »Wo ist sie jetzt?« Als Jessica sich auf ihren Ellbogen abstützte, fiel ihr auf, dass ihre Jeans nur noch in Fetzen an ihr hing und dass sie beide Sandalen verloren hatte.

    »Wir haben sie Margaret abgenommen«, sagte Helena. »Allerdings erst nach einem Feuergefecht.«

    Sie blickte über ihre Schulter. Margaret lag blutüberströmt an Deck. Eine Frau kümmerte sich um sie. Amber stand in der Nähe und hielt Jessicas Reisetasche in den Armen, während sie mit zwei bewaffneten Männern redete.

    »Ist Margaret …?« Jessicas Stimme verhallte.

    »Nein, sie ist nicht tot. Wir wollten sie lebend festnehmen. Eine Kugel hat sie am Oberschenkel erwischt. Weiter nichts.«

    Jessica kam mühsam auf die Füße. »Dann ist also alles vorbei? Für immer?«

    »Für Margaret schon«, sagte eine vertraute Stimme.

    Jessica drehte sich schnell um und wurde von Nathans blutigen Armen umfasst. Eine Umarmung war genau das, was sie jetzt brauchte. Sie hatte sie nur nicht von ihrem Paten erwartet.

    »Dieses Mal kommt sie nicht ungeschoren davon, das kann ich dir versprechen«, sagte er. »Sie wird eine lebenslange Haftstrafe bekommen, und zwar ohne Aussicht auf Bewährung.«

    Jessica schaute zu Margaret hinüber. Ihre Augen öffneten sich kurz. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen.
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    Der Kleiderberg in der Ecke von Kats Kabine war ein vertrauter Anblick. Er folgte ihr um die ganze Welt.

    »Ich habe absolut nichts anzuziehen«, jammerte Kat. »Ich brauch für Tokio und London eine total neue Garderobe. Von den Klamotten kann ich doch nichts mitnehmen!« Sie zog eine angewiderte Schnute.

    Jessica unterdrückte ein Kichern, als der Berg zusammenfiel. Manche Dinge veränderten sich nie. »Nicht einmal die Sachen von Armani?« Sie zeigte auf ein kurzes feuerrotes Cocktailkleid mit passender Stola, die von den Modenschauen der Saison stammten. Modefans auf der ganzen Welt würden für so ein Outfit töten, von ihren Mitschülerinnen ganz zu schweigen.

    Kat folgte ihrem Blick. »Okay, vielleicht nehm ich es mit.« Sie riss das Kleid an sich und warf es als zusammengeknüllten Ball aufs Bett. »Aber der Rest …« Sie winkte ab. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Vielleicht kann mir das Zimmermädchen beim Aussortieren helfen. Sie kann dir auch helfen, wenn du willst.«

    »Danke, aber ich bin schon fertig.« Es hatte nicht lange gedauert, für die Rückreise nach London zu packen. Jessica besaß nämlich nicht jedes Teil der Designer-Kollektionen der aktuellen Saison. Sie war mehr als bereit für den Flug. Mr Ingorokva hatte dafür gesorgt, dass sie, Nathan und Mattie mit einem Privatflieger nach Hause gebracht wurden, während er und Kat mit seinem Jet zu einem Fotoshooting nach Tokio flogen.

    »Bist du sicher?« Kat hob eine perfekt gezupfte Augenbraue. »Ich habe nebenan mal reingeguckt. Du hast die Sachen ja noch gar nicht eingepackt, die Papa dir gekauft hat.« Sie nahm einen Lippenstift von der Kommode, schaute in den Spiegel und trug eine neue glänzend rote Schicht auf. »Clara hat sie extra für dich ausgesucht. Sie haben Hunderttausende von Euro gekostet, weißt du?«

    Wie könnte sie das vergessen? Mr Ingorokva hatte die Quittung absichtlich liegen gelassen, damit sie sie in der ersten Nacht an Bord finden würde. Wann könnte sie die Roben mit ihren Straußenfedern und Schulterpolstern jemals tragen? Vielleicht auf einer Party, bei der alle im Achtziger-Look erschienen? Sie sollte sich lieber überlegen, wie sie Kat auf diplomatische Weise klarmachen könnte, dass der Geschmack ihrer Stylistin total daneben war.

    »Ich glaube, ich lass die Sachen hier, wenn du nichts dagegen hast. So was trage ich zu Hause nicht. Ich geh doch nie zu irgendwelchen vornehmen Veranstaltungen.«

    Kat sah sie entsetzt an. »Nicht mal zu Cocktail-Partys?«

    »Ich bin ein Mädchen, das sich mehr für Rock- und Popmusik begeistert.«

    Ein Mädchen, das sich für Jamies Musik begeistert, hätte sie gern hinzugefügt. Oder besser gesagt, sie war es früher einmal, bevor ihr die Jamie-baggert-Becky-an-Story um die Ohren flog.

    »Dann lass die Sachen eben da«, sagte Kat. »Dann brauchst du beim nächsten Mal, wenn du mich hier wieder besuchst, nicht so viel mitzuschleppen.«

    »Moment mal! Hab ich eben richtig gehört? War das eine Einladung?«

    Kat kicherte. »Natürlich. Wir sind doch jetzt Freundinnen, oder nicht? Sogar nach allem, was passiert ist. Du weißt schon – als du mir in den Rücken gefallen bist und mich ausspioniert hast.«

    »Und ich dich aus einem ziemlich großen Schlamassel raushauen musste«, sagte Jessica. »Als ich dir zum Beispiel half, keinen Eintrag ins Vorstrafenregister zu bekommen.«

    Kat wurde rot. »Waffenstillstand?«

    »Waffenstillstand.«

    Kat kicherte wieder als sie einen aquamarinblauen seidenen Overall aufhob. »Behalten oder rausschmeißen?«

    »Behalten. Warum willst du etwas wegschmeißen, das du noch nicht mal eine Woche hast?«

    Kat warf ihr den Overall grinsend zu. »Ich schmeiß ihn raus, aber du kannst ihn haben, wenn du ihn willst. Papa kauft mir alles neu, wenn wir endlich nach London ziehen. Er hat schon eine Modeberaterin bei Harvey Nicks für mich gebucht. Ich kann es kaum erwarten loszulegen. Am liebsten würde ich mir die Haare abschneiden lassen und einen neuen Look ausprobieren.« Sie schob sich die Strähnen aus dem Gesicht. »Was meinst du?«

    »Du gehörst zu den Leuten, die auch mit einer Glatze und in einem Sack gut aussehen.« Jessica warf sich aufs Bett und öffnete ihre Handtasche.

    »Ha! Da hast du natürlich auch wieder recht«, sagte Kat glucksend. »Ich kann nichts dafür. Ich bin eben wie meine Mama. Papa sagt, alle Leute hätten sich nach ihr umgedreht, egal wo sie war.«

    Jessica schaute auf ihr Handy, während Kat in ihrem großen Schrankkoffer von Louis Vuitton wühlte. Sie hatte keine neue SMS, aber Becky hatte ihr Facebook-Profil mit Fotos von den Proben für Romeo und Julia am Nationalen Jugendtheater aktualisiert. Wow! Becky hatte die Rolle ergattert, nachdem Jessica nach Monaco geflogen war. Alle Achtung! Sie war trotz allem stolz auf sie, als sie durch die Bilder scrollte. Es erklärte, warum sie Becky von New York aus nicht erreichen konnte. Becky war mit ihren Proben beschäftigt gewesen.

    »Oh, nein!«

    »Was ist passiert?« Kat warf einen Rock und drei Blusen, an denen noch die Preisschilder hingen, auf ihren Wegschmeiß-Haufen.

    »Ich hab Mist gebaut«, sagte Jessica gedehnt. »Und wie!«

    Sie starrte das Bild an, auf dem Becky Jamie küsste und dabei zwei Finger hinter seinem Kopf hochhielt.

    Danke Jamie, mein Romeo-Double, hatte Becky gesimst. Der Hauptdarsteller ist in ein paar Tagen wieder zurück. Gute Besserung, Rob. Der Balkon ist nicht der gleiche ohne dich! XX

    Sie trugen dieselben T-Shirts wie auf dem Foto, das ihr zugeschickt worden war. Becky hatte nichts mit Jamie. Er war eingesprungen, um ihr beim Einstudieren ihres Textes zu helfen, als der Schauspieler krank geworden war. Das Foto zeigte den ersten Kuss von Romeo und Julia auf dem Balkon. Jessicas Magen drehte sich wie verrückt. Wie konnte sie ihre beste Freundin beschuldigen, sie hintergangen zu haben? Becky hatte versucht, es ihr zu erklären, aber sie hatte nicht auf sie hören wollen.

    »Ich bin so ein Idiot«, stöhnte sie.

    »Das hätte ich dir gleich sagen können, aber was genau hast du getan?«

    Jessica erzählte ihr alles – wie das Ganze mit dem Foto begann, das ihr irgendein Unruhestifter geschickt hatte.

    »Oje«, sagte Kat. »Das klingt, als ob du bald vor jemandem auf den Knien rutschen musst. Aber hallo!«

    »Ich weiß. Ich sollte Becky anrufen und sie um eine zweite Chance bitten. Jamie auch.«

    »Ich bin sicher, dass du sie breitschlagen kannst.« Kat schwenkte eine Hand durch den Raum. »Warum suchst du nicht was für deine Freundin aus? Nimm, was du willst! Die meisten Sachen sind nagelneu.«

    Jessica begutachtete die Klamotten. Becky würde ganz bestimmt einiges gefallen, aber sie wusste, dass sie ihre Freundin nicht so kaufen konnte, wie Kat es mit anderen Leuten oft tat. Sie schuldete Becky eine Riesenentschuldigung, keine neue Handtasche. Kat zerrte noch mehr Koffer von Louis Vuitton aus dem Schrank und leerte sie aus.

    »Was würde deiner Freundin gefallen?« Kat ließ nicht locker. »Ein Kleid? Eine Bluse? Eine neue Tasche? Ich hab genug. Und noch nichts davon benutzt. Die Etiketten sind überall noch dran, also wird sie denken, dass du das Ding gekauft hast.«

    »Danke, aber ich muss sie anrufen.«

    »Ja, klar. Dann gib ihr wenigstens ein winzig kleines Geschenk. Warum nicht? Ich werf das Zeug ja sowieso alles raus, wenn du es nicht haben willst.«

    Jessicas Augen wurden groß. Es war ekelhaft, wie Kat das Geld verplemperte. Sie könnte doch verkaufen, was sie nicht haben wollte, oder die Sachen auf einem Wohltätigkeitsbasar anbieten. Vielleicht könnte sich Jessica selbst darum kümmern. Sie könnte die Kleider versteigern und das Geld für einen guten Zweck spenden, zum Beispiel über zu-Kreuze-kriech.com, oder eine andere gute Sache unterstützen, für die sich Becky oder Jamie entschieden.

    Sie zog eine große cremefarbene Handtasche von Victoria Beckham vom Kleiderberg, während Kat ins Bad ging. Die Tasche war fantastisch und viel, viel teurer als alles, was sie oder eine ihrer Freundinnen sich leisten konnten. Jessica drehte sie um. Sie erkannte das Loch im Boden. Es war die Tasche, über die Kat im Hotel gestolpert war. Sie hatte Schwefelsäurespritzer abbekommen, war aber sonst kaum beschädigt. Jemand würde sie wegen des Labels ganz sicher kaufen.

    Sie schaute nach, ob Kat irgendwas in der Tasche gelassen hatte – Brillantohrringe oder Ähnliches. Ihre Hand blieb am Futter hängen. Merkwürdig. Der Stoff war zerrissen und von der Säure verätzt, obwohl das Loch im Leder relativ klein war. Das ergab keinen Sinn. Wie konnte die Säure den Stoff im Innern der Tasche kaputt machen? Sie ertastete etwas Hartes im nächsten Fach, öffnete den Reißverschluss und entdeckte einen silbernen Flachmann mit den eingravierten Worten: FÜR MEINEN SCHATZ LEVAN, MIT ALL MEINER LIEBE, LILYA XXXX.

    Es war ein Geschenk von Kats Mutter an Mr Ingorokva. Sie wollte das Fläschchen nicht aufmachen. Nach dem Schaden am Stoff zu urteilen, könnte sie Säure enthalten. Aber wieso? Der falsche Doc hätte die Säure doch nicht in Kats Tasche lassen können, ohne dass sie davon wusste. Es war nicht zu begreifen. Mithilfe ihrer Puderdose nahm sie drei Fingerabdrücke auf, während Kat im Badezimmer laut und falsch sang. Jessica angelte das iPad aus ihrer Handtasche und loggte sich ein, als Kat mit den Händen voller Lippenstifte auftauchte. 

    »Zeigst du mir die Sehenswürdigkeiten, wenn wir in London sind?«, fragte Kat, ohne aufzublicken.

    »Klar, wenn du willst.« Jessica sah eine Menge Facebook-Posts über Jamies Gig, die sie noch nicht gelesen hatte. Sie müsste noch ein bisschen warten. Jessica hatte noch andere Dinge vernachlässigt. Die letzten Tage waren so hektisch gewesen, dass sie völlig vergessen hatte, die Fingerabdrücke vom Safe in Kats Kabine zu überprüfen.

    »Wahrscheinlich würden dir Madame Tussauds und der Tower gefallen«, sagte sie und konzentrierte sich.

    Während Kat woandershin schaute, balancierte Jessica ihre Puderdose auf dem iPad. Sie hoffte, dass Nathan den Stecker noch nicht gezogen hatte, um ihr den Zugriff auf vertrauliche Informationen zu verweigern. Das iPad empfing ein Signal, und Sekunden später war sie im Computersystem des MI6. Super!

    »Ich hatte eigentlich eher an tolle Clubs und Bars gedacht, in die du mich mitnehmen könntest«, sagte Kat und schaute sich ein durchsichtiges schwarzes Kleid genauer an.

    »Natürlich.« Jessica lud die Daten, die sie am Safe und am Flachmann gesammelt hatte, hoch und verglich sie mit den Fingerabdrücken des falschen Doc, die gespeichert worden waren.

    Keine Übereinstimmung.

    Sie hielt die Luft an. Der falsche Doc hatte weder die gestohlene Beute noch den Flachmann berührt. Er war nicht der Einbrecher oder die Person, die versucht hatte, Kat mit Schwefelsäure zu töten. Dieses Mal führte sie eine Gegenprüfung mit dem gesamten Personal von Mr Ingorokva durch; Margaret hatte Fingerabdrücke von allen, die sich an Bord der Lilya befanden, verlangt, einschließlich Darya oder vielmehr Allegra, die sich als Darya ausgegeben hatte.

    Wieder keine Übereinstimmung. Sie hatte also auch nichts damit zu tun.

    Jetzt blieben nur noch zwei Leute übrig, deren Fingerabdrücke sie nicht geprüft hatte – Mr Ingorokva und Kat. Margaret hatte auch Fingerabdrücke von ihnen gespeichert. 

    Sie drückte auf die Such-Taste. Sekunden später machte es ping.

    Übereinstimmung.

    Mit wild klopfendem Herzen öffnete sie die Datei.

    Katyenka Ingorokva.

    »Du warst es also die ganze Zeit«, keuchte Jessica.

    »Du meinst das Shooting in Tokio?«, fragte Kat. »Ja, ich fand mich beim Casting auch am besten, aber man weiß ja nie, oder?« Kat warf die Lippenstifte aufs Bett neben Jessica. »Die kannst du auch mitnehmen.«

    »Ich will sie nicht.« Jessica wischte sie von der seidenen Steppdecke. »Du hast mich getäuscht. Du hast Dr. Fedorovna die Diebstähle und die Anschläge auf dein Leben in die Schuhe geschoben, dabei warst du das!«

    »Bist du wahnsinnig?«, schrie Kat.

    Sie ging zum Kleiderschrank und warf die Tür zu. »Du kannst nicht solche Lügen erfinden! Papa hat gute Beziehungen. Er kann Leute …«

    »Es sind keine Lügen«, unterbrach sie Jessica. »Ich habe Beweise. Ich habe von den Sachen in deinem Safe Fingerabdrücke genommen. Dein verehrter Doktor hat nichts angefasst.«

    »Weil er Handschuhe trug. Daran hast du nicht gedacht, Sherlock, wie?«

    »Doch, aber du nicht«, sagte sie. »Das war dein erster großer Fehler. Deine Fingerabdrücke sind auf Madison Matthews Kette, der Vase aus dem Frick-Museum und dem anderen gestohlenen Schmuck.«

    Kat stemmte ihre Fäuste in die Hüften und warf ihre Haare über die Schultern. »Okay, ich hab gelogen. Na und? Ich wollte Mamas Armband in den Safe tun und fand dann all das Zeug. Ich hab Andrei nicht verpfiffen. Was soll’s? Der MI6 hat keine Anzeige erstattet. Wieso spielt das jetzt eine Rolle?«

    »Weil du immer noch lügst. Und wie erklärst du das?«

    Sie hielt Kats Handtasche hoch. »Deine Tasche ist innen verätzt, weil du in den Flachmann deines Vaters Schwefelsäure geschüttet hast. Säure zerstört kein Silber, aber die Flasche ist ausgelaufen. Deine Fingerabdrücke sind überall. Ich wette, wenn ich deine Kabine durchsuche, finde ich das Papier und die Zeitung, mit denen du die Todesdrohungen produziert hast.«

    Kats Unterlippe zitterte. »Ich hab keine Ahnung, wovon du redest.«

    »Doch, du weißt es«, sagte Jessica. »Du hast den Mordanschlag nur vorgetäuscht. Ich kann mich erinnern, dass ich auf Eiswürfel getreten bin, als ich deine Handtasche aufgehoben habe. Du hast das Eis aus dem Glas gekippt, als niemand hinschaute, und das Ganze mit Schwefelsäure aufgefüllt. Dann bist du absichtlich gestolpert, um die Säure zu verschütten, aber sie ist auf deine Hand gespritzt.«

    Kat schüttelte heftig den Kopf. »Du täuschst dich!«

    »Du hast die Todesdrohungen fabriziert, die an deinen Vater gerichtet wurden, und bist mit dem Hauptkartenschlüssel in meine Kabine eingedrungen. Dabei hast du den Tarnmantel getragen«, fuhr Jessica fort. »Du hattest das Cape auch schon beim Stehlen benutzt. Aber warum? Spürst du irgendeinen widerlichen Nervenkitzel? Oder hast du dermaßen verzweifelt versucht, deinen Vater auf dich aufmerksam zu machen, dass du das alles vorspielen musstest?«

    Kat brach in Tränen aus und warf sich aufs Bett.

    »Das ist es also – alles nur, um deinen Vater für ein paar Minuten für dich allein zu haben.«

    »Du hast keine Ahnung, wie es ist.« Mascara verschmierte Kats Wangen. »Papa merkt ja kaum, dass ich da bin. Er gibt mir seine Kreditkarte und ich kann kaufen, was ich will, nur seine Aufmerksamkeit kann ich nicht kaufen. Die krieg ich nicht. Jedenfalls nicht freiwillig.«

    »Er liebt dich.«

    »Wirklich? Vielleicht. Aber er mag seine Geschäfte und sein Geld noch mehr. Er hat mich nicht einmal im Krankenhaus besucht, als ich mir die Hand verbrannte. Er war zu beschäftigt.«

    »Er hat sich schreckliche Sorgen gemacht.«

    Jessica erinnerte sich an den Ausdruck in Kats Gesicht, als sie feststellte, wie besorgt ihr Vater war. Sie war aufgeregt, ja richtig begeistert gewesen.

    »Du hast dich gefreut, deinen Vater so fix und fertig zu sehen«, fügte Jessica hinzu.

    Kat nickte heftig. »Kannst du es mir verübeln? Er hat mit mir geredet. Er hat ein bisschen mehr Zeit mit mir verbracht. Dafür hatte sich die ganze Sache gelohnt.« Sie spielte mit dem Verband an ihrer Hand. »Niemand außer mir wurde verletzt, und Papa hat mich zum ersten Mal seit Monaten bemerkt. Er wusste tatsächlich, dass ich existiere.«

    »Dann hast du also Dr. Fedorovna die Schuld in die Schuhe geschoben – er hätte gedroht, dich umzubringen, und die Sachen geklaut?« Jessica runzelte die Stirn. Kat hatte aber nicht gewusst, dass der falsche Doc ein skrupelloser Auftragskiller war, der den echten Dr. Fedorovna ermordet hatte.

    »Es war doch das Naheliegendste«, sagte Kat und hob die Schultern. »Ich wusste schon eine ganze Weile, dass er nicht war, was er behauptete. Er hat gesagt, dass er eine Klinik für Schönheitsoperationen besitzt, aber von Collagenfüllern hatte er so gut wie keine Ahnung. Er hat toll geblufft, als ich ihn fragte, wie lang das Ganze hält, bevor es wiederholt werden muss. Mir war trotzdem sofort klar, dass er schwindelt.«

    »Warum hast du deinem Vater nicht Bescheid gesagt?«

    »Andrei war doch sooo hübsch«, sagte Kat. »Und ich wusste, dass er mir nützlich sein würde, falls ich mit den gestohlenen Sachen erwischt werde. Einem Mann, der sich unter der Vorspiegelung falscher Tatsachen einen Job gesichert hat, würde man sofort zutrauen, der Fassadenkletterer zu sein.«

    Jessica blieb der Mund offen stehen. Wenn das nicht kaltschnäuzig war! Kat war der falsche Doc von Anfang an egal gewesen. Sie hatte ihn immer nur benutzt. Sie hatten beide ihre eigenen egoistischen Motive gehabt, um sich näher kennenzulernen und sich gegenseitig auszunutzen.

    »Du hast die Aufmerksamkeit deines Vaters gesucht, was aber nicht erklärt, warum du den ganzen Schmuck und die Frick-Vase gestohlen hast. Du hast doch alles, was du dir nur wünschen kannst, und mehr. Warum hast du es also getan?«

    Kat schnaubte. »Du kapierst es nicht, wie? Es war ein Spiel, eine Ablenkung – egal wie du es nennen willst. Es hat Spaß gemacht.«

    »Den Leuten, die du ausgeraubt hast, aber nicht«, sagte Jessica. »Hast du nie an sie gedacht?«

    »So sehr hat es ihnen auch wieder nicht geschadet. Sie waren versichert, oder nicht?«

    Jessica schüttelte den Kopf. »Darum geht es doch gar nicht. Du bist in das Hotelzimmer der Erbin in Monaco eingebrochen. Sie ist durch den Diebstahl wahrscheinlich traumatisiert.«

    »Das verstehst du natürlich nicht, Miss Gutmensch«, sagte Kat gehässig. »Du bist wahrscheinlich die Einzige auf der Welt, die sich nie vorgestellt hat, was sie mit einem Tarnmantel alles anstellen könnte.«

    »Ich würde nicht stehlen. Das weiß ich.«

    »Ich hab mir nur was geliehen«, verbesserte sie Kat. »Ich hatte mir von Anfang an vorgenommen, alles irgendwann zurückzugeben. Aber es wurde immer schwieriger, Papas Umhang in die Finger zu bekommen, weil er seine Wache verstärkte. Ich kann ja wohl kaum am helllichten Tag ins Frick-Museum marschieren und die Vase wieder an seinen Platz stellen, oder?«

    »Wie hast du das Cape gefunden? Hat dir dein Vater davon erzählt?«

    »Schön wär’s gewesen! Ich hab die Wahrheit gesagt. Ich kannte seine Kombination, und sie hat bei allen Safes auf der Welt funktioniert. Ich hab da oft reingeschaut, um zu sehen, was mein Vater so unter Verschluss hält – wichtige Dokumente, Schmuck und sogar eine Pistole. Und eines Nachts fand ich den Umhang. Ich wusste, dass er mir niemals erlauben würde, mir so etwas Wertvolles auszuleihen, selbst wenn ich darum betteln würde. Am Morgen des Tages, als die Grammys vergeben wurden, hab ich das Ding dann mitgenommen. Papa hatte mir einen Sitzplatz besorgt, und ich wollte Madison Matthews unbedingt aus der Nähe sehen. Ich hatte was über ihre fantastische Halskette gelesen und ihr Hotel vor der Zeremonie aufgesucht.« Sie schloss die Augen. »Madison sah atemberaubend schön aus. Ich glaube, sie hat mich ein- oder zweimal gesehen. Sie war richtig nervös an dem Tag in der Suite. Sie hatte Angst, dass ihr jemand die Kette stibitzen würde.«

    »Was du ja auch getan hast. Live im Fernsehen.«

    »Ich wollte rausfinden, ob ich damit ungestraft davonkäme«, gab Kat zu. »Und es hat ja auch geklappt. Immer und immer wieder. Es ist unglaublich cool, dass alle glaubten, ein Gespenst würde New York unsicher machen – und das Gespenst war ich.«

    »Das hast du also getan, als du neulich an Land gegangen bist? Du bist nicht ins Casino, sondern hast die Frau ausgeraubt. Du bist der Fassadenkletterer.«

    »Ich dachte, du wärst eine Spionin. Hast du gar nicht an Catwoman gedacht? Kat-Woman? Kotik, mein Kätzchen?«

    »Eindeutig nicht. Aus irgendeinem seltsamen Grund hab ich dir vertraut.«

    Kats Augen glänzten. »Es gibt ja wirklich nicht viel Aufregendes in meinem Leben. Papa sorgt dafür. Ich habe keine Freunde in meinem Alter, nur Angestellte, mit denen ich reden kann. Ich werde überallhin von Bodyguards, Privatlehrerinnen und Kindermädchen begleitet. Mein Leben ist unglaublich langweilig.«

    »Das ist keine Entschuldigung für das, was du getan hast.«

    »Hör auf, mich zu verurteilen!«, giftete Kat zurück. »Du hast ja keine Ahnung, wie es ist. Ich habe alles und trotzdem gar nichts. Papa will mich nicht kennenlernen und meine Mutter ist tot.« Ihre Stimme zitterte. »Ermordet.«

    »Meine auch«, sagte Jessica. »Deine Familie hat wenigstens recht bekommen. Die Leute, die deine Mutter umgebracht haben, sind hinter Schloss und Riegel, aber wer auch immer meine Mutter getötet hat, läuft noch frei herum.«

    »Ich weiß!«, stieß Kat hervor.

    Jessicas Stimme schwankte. »Was soll das heißen?«

    »Ich hab gehört, wie Papa mit einem der Wächter geredet hat. Er hat eine Hintergrundüberprüfung durchführen lassen, bevor du an Bord kamst. Papa wusste alles über dich und deine Spionage-Familie. Es war ziemlich interessant, das muss ich zugeben.«

    »Was?« Jessica hielt die Luft an. »Dann hast du also die ganze Zeit gewusst, dass ich hier bin, um dich auszuspionieren? Deine Empörung im Krankenhaus war falsch – wie alles andere auch?«

    »Papa sagt immer, hab deine Freunde in der Nähe und deine Feinde noch näher. Die Spionin auszuspionieren hat Spaß gemacht. Ich hab viel gelesen, nachdem Papa die Akte deiner Familie in den Safe gelegt hatte.«

    Jessica machte ein böses Gesicht. Am liebsten hätte sie Kat an den Schultern gepackt und sie heftig geschüttelt. Sie gab sich große Mühe, sich zu beherrschen. »Was weißt du?«

    Kats glänzende rote Lippen umspielte ein Lächeln. »Wenn du herausfinden möchtest, was Vectra mit dem Tod deiner Mutter zu tun hat, Jessica Cole, wird es Zeit, dass wir etwas miteinander aushandeln.« 

    Kat bluffte nicht. Sie hatte den Namen Vectra bisher nie erwähnt. »Was willst du?«, fragte Jessica.

    »Ist es nicht offensichtlich? Du vergisst unser kleines Gespräch und vernichtest alle Beweise, die mich mit den Diebstählen und Todesdrohungen in Verbindung bringen. Als Gegenleistung sage ich dir, was ich über deine Mutter und Vectra weiß.«

    Jessica ballte die Fäuste. Jetzt wollte sie Kat erwürgen. Kat hatte sie in eine unmögliche Lage gebracht. Der MI6 hatte den Eigentümern die gestohlenen Sachen zurückgegeben, und der Fall war abgeschlossen, wobei die Schuld am falschen Doc hängen blieb. Kat verdiente es, bestraft zu werden, aber sie würde ungestraft davonkommen, wenn Jessica sie nicht auslieferte. Und wenn sie Kat nicht anzeigte, wäre sie eine Mitwisserin. Aber was, wenn Kat Informationen hatte, die ihr helfen würden, den Mörder ihrer Mutter zu finden?

    »Na? Ich brauch eine Antwort, Jessica. Du musst deinen Flieger erwischen und ich meinen. Die Uhr tickt.«

    »Okay«, sagte Jessica steif. »Abgemacht.«

    »Dann gib mir meine Tasche und entferne die Fingerabdrücke!«

    Jessica hielt die Tasche an ihren Bauch gepresst. Würde sie das wirklich tun?

    »Machs, oder der Deal platzt«, sagte Kat und streckte die Hand aus. »Ticktack, ticktack.«

    Jessicas Hand zitterte, als sie Kat die Tasche entgegenhielt. Kat entriss sie ihr.

    »Und jetzt die Fingerabdrücke. Weg damit!«

    Jessica rief die Datei ab. Tat sie das Richtige? Sollte sie nicht an das große Ganze denken? Ihr Zeigefinger schwebte sekundenlang über der Löschtaste. Sie schloss die Augen und drückte. 

    »Erledigt«, sagte sie und zeigte Kat den Bildschirm. »Und jetzt rede!« 

    Kat suchte ihren Namen. »Null Ergebnisse«.

    »Ich weiß nicht viel«, gab sie zu. »Papa hat dem Wächter gesagt, dass deine Mutter im Fall Vectra ermittelte, als sie starb.« 

    »Das weiß ich schon. Ich habe meine Dateien abgesichert. Ich kann die Fingerabdrücke wiederherstellen, wenn du deinen Teil der Abmachung nicht einhältst.«

    »Okay. Papa hat auch gesagt, dass sie etwas herausgefunden hätte, wofür Vectra bereit gewesen wäre zu töten. Etwas, das Sargasso hieß.«

    »Was ist das?«

    »Keine Ahnung. Das hat Papa nicht gesagt. Er hat erwähnt, dass er einen ehemaligen KGB-Agenten gekannt hätte, der über Sargasso gestolpert wäre. Er und andere wurden ebenfalls ermordet.«

    »Hat er einen Namen genannt? Wer waren die anderen?«

    Kat blickte zur Seite. »Mehr weiß ich nicht.«

    Jessica starrte sie an. »Ich glaube, du weißt mehr, als du zugibst. Du hast die Unterlagen im Safe deines Vaters gelesen. Was stand drin?«

    Kat schaute ihr in die Augen. »Ich habe die Akte kopiert und die Kopie behalten.«

    »Dann gib sie mir!«

    »Warum? Du kannst mir nichts befehlen.«

    »Bitte«, sagte Jessica. »Ich flehe dich an. Wenn du sie mir nicht geben willst, gib sie dem MI6. Damit könnte man Vectra zur Rechenschaft ziehen.«

    Kat warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend. »Ich hätte nie gedacht, dass mich die großartige Jessica Cole einmal anflehen würde. Aber ich muss mich trotzdem fragen: Was habe ich davon? Falls Vectra wirklich so gefährlich ist, wie alle behaupten – warum würde ich dann in die Sache hineingezogen werden wollen?«

    »Vielleicht, weil du ein Gewissen hast? Und weil es das Richtige ist?«

    »Da irrst du dich aber gewaltig«, sagte Kat mit eiskalter Stimme. »Ich habe kein Gewissen. Ich muss an mich selbst denken. Falls du irgendjemandem beim MI6 den Namen Sargasso verrätst, werde ich abstreiten, mit dir darüber geredet zu haben, und die Unterlagen vernichten.«

    »Aber …« 

    »Das ist meine Versicherungspolice.« Kat nahm eine Bürste in die Hand und fuhr damit über ihre lange Mähne. »Wenn du die Fingerabdrücke wiederherstellst oder mit jemandem über mich redest.«

    »Tu ich nicht. Versprochen.«

    »Man kann nie wissen. Vielleicht brauch ich in der Zukunft mal einen Gefallen. Jetzt weiß ich jedenfalls, an wen ich mich wenden kann.« 

    
    Kapitel Fünfundzwanzig
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    »Möchtest du etwas trinken?«

    Jessica öffnete die Augen und schaute zu dem Flugbegleiter hoch, der eine rote Jacke und eine schwarze Fliege trug. Der dunkelhaarige Mann lächelte und zeigte seine nikotingelben Zähne. »Der Orangensaft ist frisch gepresst. Ich kann aber auch den Latte macchiato empfehlen.«

    »Orangensaft wäre gut, danke«, sagte Jessica und nahm ein Glas vom Tablett.

    Während sie an ihrem Saft nippte, fiel ihr das winzige Tattoo auf, das zwischen seinem Daumen und Zeigefinger prangte. Es stellte ein Auge dar. Okay, sie saß nicht im riesigen Luxusjet von Mr Ingorokva, aber dieser Flieger war auch ziemlich cool. Es war ein kleines Privatflugzeug, in dem sich außer ihr nur noch Nathan und Mattie sowie die beiden Westwood-Models und zwei von Mr Ingorokvas bewaffneten Wächtern befanden, die er ihnen für den Flug geliehen hatte. Außerdem hatte er ihnen eine Mini-Crew zur Verfügung gestellt – den Piloten und Mark, den Flugbegleiter, der sie bediente.

    Margaret war natürlich auch noch dabei. Wie konnte sie das vergessen? Jessica warf einen Blick über die Schulter. Margaret war im hinteren Teil des Flugzeugs mit Handschellen an einen Sitz gefesselt. Ihre Augen waren geschlossen. Außerdem war sie mit Schmerzmitteln vollgepumpt. Seit ihrer Festnahme hatte sie sich geweigert zu sprechen, und Nathan bezweifelte, ob sie in London mit dem MI6 kooperieren würde. Sie hatten jedoch mehr als genug Beweise für eine Anklage. Nathan hatte gesagt, dass sie – sobald es ihr wieder besser ginge – wegen Mordes, versuchten Mordes und Verrat vor Gericht gestellt würde. Aber vorher käme sie in ein Krankenhaus, wo die Schusswunde an ihrem Bein behandelt werden musste. 

    Mark stellte einen Korb mit warmem Gebäck auf den Tisch und nahm Nathans und Matties Getränke-Bestellungen entgegen.

    »Wann werden wir voraussichtlich in London Heathrow landen?«, fragte Jessica.

    »In ungefähr zwei Stunden«, antwortete er. »Wir haben heute perfekte Bedingungen. Es sollte also ein angenehmer Flug werden.«

    Mattie schloss die Augen und streckte sich. Trotz des dicken Verbands an ihrem Kopf achtete sie wie immer auf ihr Aussehen – dunkelrosafarbenes Chanel-Kostüm und Brillantschmuck. Sie hatte mit einem halben Dutzend Stichen genäht werden müssen, aber zum Glück keine Gehirnerschütterung davongetragen.

    »Das hoffe ich«, murmelte Mattie. »Ich bin noch nie gern geflogen. Höchstens erster Klasse oder natürlich in einem Privatflugzeug. Dann kann ich es fast ertragen.«

    »Das ist wenigstens etwas, wofür wir Mr Ingorokva dankbar sein können«, sagte Nathan lachend. »Er ist nicht durch und durch schlecht.«

    Er war auch nicht durch und durch gut. Das Gleiche galt für seine Tochter. Jessica schaute aus dem Fenster, als sie das Gefühl hatte, Mattie durchbohre sie mit ihrem Blick. Sie hatte es geschafft, Kats Geheimnis vor Nathan zu verbergen, aber Mattie war eine harte Nuss. Sie hatte sich seit Allegras Attacke ausgeruht, aber sie waren so gut wie nie dazugekommen, sich nur zu zweit zu unterhalten. Mattie hatte jedoch eine Art siebten Sinn, wenn es um solche Dinge ging. Im Flughafen hatte sie Jessica gefragt, ob sie ihr irgendwas vorenthielt. Natürlich hatte Jessica das verneint.

    Würden sich Kats und ihre Wege in London kreuzen? Jessica rechnete nicht damit. Sie bewegten sich nicht in denselben Kreisen, und Kat würde wahrscheinlich einen großen Bogen um sie machen, es sei denn, sie brauchte Jessica für irgendeinen Gefallen. Wenn sie doch bloß mehr über Sargasso herausfinden könnte! Eine kurze Durchsicht von MI6-Dateien – solange sie das noch durfte – hatte nichts gebracht. Allerdings hatte man ihr nur erlaubt, einen winzigen Teil einzusehen. Vielleicht war etwas streng Vertrauliches in geheimen Ordnern verborgen, auf die sie keinen Zugriff hatte.

    »Kannst du mir bitte eins von den Teilchen reichen? Ich komme mit der Hand nicht ran.« Nathan rasselte mit der Kette, die sein Handgelenk an den Aktenkoffer fesselte, in dem sich der Tarnmantel befand. Seit sie Monaco streng bewacht verlassen hatten, war er mit der Tasche verbunden. Mrs T war froh, dass Nathan den Umhang ablieferte und nicht das Militär. 

    Jessica gab ihm ein Rosinenbrötchen. »Ich hoffe, Sie verlieren den Schlüssel nicht.«

    »Danke. Er ist in Sicherheit«, sagte er und klopfte auf seine Jackentasche.

    »AU!« Jessica sprang auf die Füße, als ein milchiger Latte auf ihre Beine spritzte.

    »Es tut mir furchtbar leid.« Das Flugzeug ruckelte, aber Mark fand sein Gleichgewicht wieder. Er setzte das halb leere Glas vor Mattie ab.

    »Ist alles okay? Warte, ich hol dir ein paar Papiertaschentücher.«

    »Nein, es geht schon. Ich mach mich auf der Toilette sauber.« Jessica wischte an sich herum. Ihre Jeans war auch nass.

    »Hatten Sie uns nicht einen ruhigen Flug versprochen?«, fragte Mattie.

    »Ich muss mich noch einmal entschuldigen. Wir durchfliegen im Moment Turbulenzen, aber sie sollten bald vorbei sein. Ich bringe Ihnen einen neuen Latte.« Er wandte sich Jessica zu. »Es tut mir so leid. Bist du sicher, dass ich nichts für dich tun kann?«

    »Nein, ehrlich. Ich habe eine Ersatzhose dabei.« Jessica griff nach ihrem Kosmetikbeutel. »Iss die Sachen nicht alle auf!« Sie zwinkerte Mattie zu.

    Die Westwood-Mädchen lächelten, als sie sich auf dem Weg zur Toilette an ihnen vorbeischob. Die Leibwächter blieben hinter ihren Zeitungen verborgen. Jessica zog eine Augenbraue in die Höhe, als sie die Titelzeile las.

    

    FRICK-VASE TAUCHT ÜBER NACHT AUF DER SCHWELLE DES MUSEUMSDIREKTORS AUF – EIN RÄTSEL


    Madison Matthews hatte wahrscheinlich einen ähnlichen nächtlichen Besuch bekommen.

    Jessica schloss sich in der Toilette ein und zog sich um. Sie hatte sowieso vorgehabt, ihre schwarze Jogginghose anzuziehen. Sie war unterwegs bequemer. Dann schrubbte sie mit Seife und einem Waschlappen an ihrer Jeans herum. Hoffentlich würde sie vor dem Landen noch trocknen. Außerdem zog sie ihre Turnschuhe an, weil ihre silbernen Pumps nicht zu etwas Lässigem passten.

    Als sie in ihrer Kosmetiktasche nach ihrer Bürste suchte, berührten ihre Finger die verschiedenen Geräte – Sonnenbrille, Schmuck und Haarspray. Ob Nathan sie wohl zurückhaben wollte? Vielleicht würde man sie wieder einladen, Westwood beizutreten – jetzt, wo Margaret nichts mehr zu sagen hatte.

    Hey!

    Die Schminktasche schoss in die Luft, als das Flugzeug nach unten sackte. Handtücher und Toilettenartikel regneten aus dem Regal auf Jessica herab. Ihr Brustkorb wurde eng. Sie rang nach Luft. Sekunden später wurde der ganze Sauerstoff aus der Kabine gesogen. 

    Jessica wühlte in ihrer Tasche, packte die Halskette und schaffte es gerade noch, sie über den Kopf zu ziehen. Sie steckte den Anhänger in den Mund, atmete tief ein und füllte ihre Lunge mit Luft.

    Gott sei Dank. Das Gerät funktionierte nicht nur unter Wasser. Sie packte den Türgriff und zog daran. Die Tür blieb zu, als ob sie von außen verriegelt worden wäre. Was war da draußen los? Als das Flugzeug wieder schwankte, knallte sie gegen die Wand. Beim Abfall des Luftdrucks taten ihr die Ohren weh. Der Flieger verlor schnell an Höhe. Bei dieser Geschwindigkeit würden sie abstürzen.

    Jessica sog an ihrem Anhänger und richtete den Laser ihrer Armbanduhr auf das Schloss. Sie trat gegen die Tür und stakste hinaus. Tabletts und Essen lagen auf dem Fußboden verstreut. Sie torkelte auf das Cockpit zu. Die Tür flog auf, als sie dagegendrückte.

    Der Pilot lag zusammengesackt über den Schaltarmaturen. Sein Gesicht war blau. Eine Sauerstoffmaske hing schwankend von der Decke. Oh mein Gott! Jessica schüttelte den Piloten und drückte ihm die Maske aufs Gesicht. Seine Augen öffneten sich kurz und fielen wieder zu. Aufwachen! Sie schüttelte ihn wieder heftig und sah sich um. Am Instrumentenbrett blinkten Notlampen. Wo war Mark? Mr Ingorokva hatte gesagt, dass der Flugbegleiter gleichzeitig auch der Kopilot war. Aber wenn es ihm nicht gelungen war, die Maske rechtzeitig aufzusetzen, wäre er auch ohnmächtig. Niemand hatte das Cockpit erreicht. Wahrscheinlich hatten alle das Bewusstsein verloren. Alle außer ihr.

    Jessica sog wieder kräftig an ihrem Anhänger. Was sollte sie tun? Ihr Vater war früher geflogen und hatte ihr zu ihrem letzten Geburtstag ein paar Flugstunden geschenkt, aber das schien ewig lange her zu sein. Mann, sie würde das Ding niemals landen können! Höhen- und Drehzahlmesser waren vollkommen außer Kontrolle, und das Flugzeug sank weiter. Sie packte den Steuerknüppel und versuchte, die Nase des Fliegers hochzuziehen. Der Autopilot – ihn brauchte sie. Er würde das Flugzeug zumindest stabilisieren. Was hatte ihr Fluglehrer gesagt? Ihr drehte sich der Kopf. Verzweifelt suchte sie das Instrumentenbrett ab. Da war kein Knopf für den Autopilot. Es war nicht so leicht, wie es im Kino aussah. Sie schloss die Augen und versuchte, sich an die Schaltarmaturen in dem Kleinflugzeug zu erinnern, in dem sie ihren Flugunterricht bekommen hatte. Ihr Fluglehrer hatte sie auf den Flight-Director-Modus aufmerksam gemacht, den man in Notfällen benutzte.

    Sie riss die Augen auf. Da war er ja! Es gab drei Steuerungsebenen – Off, On und Auto –, aber welche flog die Maschine? Wenn sie sich richtig erinnerte, erlaubte es On dem Piloten lediglich, die Flügel am künstlichen Horizont auszurichten, indem er so die Führung des Autopiloten nachahmte. Das nutzte ihr aber nichts. Die Einstellung musste also Auto sein. Sie schaute auf den Höhenmesser. Sie näherten sich rasch einer Höhe von zehntausend Fuß. Jessicas Finger schwebte über dem Auto-Schalter. Wenn sie auf diese Höhe herabsinken könnten, wäre genug Stauerstoff zum Atmen vorhanden. Aber wie lange würde es dauern, bis das Flugzeug sich stabilisierte? Sie hatte keine Ahnung. Sie drehte am Knopf und beobachtete die Anzeige, während sich der Sinkflug verlangsamte und das Flugzeug sich dem künstlichen Horizont entsprechend ausrichtete. Die Maschine pendelte sich ein. Etwas Besseres konnte sich Jessica nicht erhoffen.

    Sie prüfte den Puls des Piloten und spürte ein leichtes Zittern unter den Fingerspitzen. Selbst wenn sie es schaffte, ihn wiederzubeleben, war fraglich, ob er in der Lage wäre zu fliegen. Sie musste jemanden finden, der übernehmen konnte.

    Als sie die Kabine betrat, schaukelten Sauerstoffmasken unter der Decke, die herausgefallen waren, sobald sie an Höhe verloren hatten. Getränke, Papier und Tüten lagen verstreut auf dem Boden. Die Westwood-Girls saßen vornübergebeugt auf ihren Plätzen, die Bodyguards lagen im Gang. Es sah aus, als hätten sie versucht, das Cockpit zu erreichen, bevor sie ohnmächtig geworden waren. Jessica brachte sie in eine sitzende Position und schaffte es, allen Sauerstoffmasken überzustülpen.

    Mattie! Sie stieg über die Leibwächter bis zu ihrem Tisch. Mattie hing blau angelaufen in ihrem Sitz.

    Nein! Jessica richtete sie auf und bog ihren Kopf zurück. Sie sog an ihrem Anhänger und blies ihr den Sauerstoff in den Mund. Sobald sich Matties Lider bewegten, befestigte Jessica die Maske. Matties Augen öffneten sich langsam.

    »Halt das Ding fest!«, befahl Jessica. »In der Kabine wird bald wieder Sauerstoff sein.«

    Mattie hielt die Maske umklammert und holte tief Luft.

    »Wo ist Nathan?«, fragte Jessica und schaute sich um. Seine Aktentasche war auch weg.

    Mattie zeigte ans andere Ende des Flugzeugs. Margarets Platz war auch leer. Ihre Handschellen waren offen und baumelten an der Armlehne. Es war ihr gelungen, sich zu befreien und den Flieger zu sabotieren, um an den Tarnmantel zu gelangen. Aber wieso glaubte sie, den Absturz überleben zu können? 

    Jessica torkelte zum Gepäckfach. Die Tür war verschlossen. Aber innerhalb von Sekunden hatte ihre Uhr den Stahl durchbohrt. Sie stürmte durch die Tür und wurde sofort zu Boden gerissen. Der Anhänger flog ihr aus dem Mund. Sie klammerte sich verzweifelt an die Tür. Die Einstiegsluke stand offen. Koffer und Taschen wurden herausgesogen. Nathan hielt sich an einem Riemen fest, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen. 

    Neben der Luke stand Mark, in das Gurtzeug eines Fallschirms geschnallt. Er hielt Nathans Aktentasche, an der die Handschellen baumelten, umklammert. Margaret krallte sich in der Nähe fest. Sie trugen beide keine Sauerstoffmasken. Jessica spuckte ihren Anhänger aus. Sie befanden sich jetzt bestimmt auf einer Höhe von zehntausend Fuß, und Jessica konnte ohne fremde Hilfe atmen.

    »Wir hatten eine Vereinbarung, Vectra!«, schrie Margaret. »Ich habe den Mantel wie abgesprochen geliefert. Gib mir den Fallschirm!«

    Vectra! Jessica starrte den Flugbegleiter an. Sie hatte bis jetzt nur ein verschwommenes Schwarz-Weiß-Foto von ihm gesehen. In Wirklichkeit sah er viel jünger und sogar normaler aus. Nicht wie die teuflische Gestalt, die sie sich vorgestellt hatte. Das Monster, das ihre Mutter ermordet hatte.

    »Hol dir selber einen!«, schrie er zurück. »Es ist noch einer übrig.« Er ruckte mit dem Kopf nach hinten in Richtung eines Rucksacks, der in Jessicas Nähe an einer Stange hing. »Mir völlig egal, wer ihn kriegt.«

    »Du Lump, du Sch…«, keifte Margaret. »Wir hatten ausgemacht, dass ich die 800 Millionen Euro bekomme, wenn Allegra und der Doktor aus der Welt geschafft sind.«

    »Die Bedingungen haben sich geändert«, brüllte Vectra. »Du hast die Operation offengelegt und bist zu einem Risiko geworden. Du kriegst nichts!« 

    Margaret versuchte, auf Jessica zuzugehen, aber sie wurde durch die Zugkraft an die Ausstiegsluke zurückgedrängt.

    »Ich bring dich um!«, kreischte sie.

    »Das wage ich zu bezweifeln«, schrie Vectra. »Aber du kannst es gerne versuchen. Ich bin für alles gerüstet.« Er hielt die Leine absprungbereit in der Hand. 

    »Nein! Warten Sie!«

    Vectra drehte sich um und starrte Jessica an. Er hielt die Aktentasche, die den Tarnmantel enthielt, immer noch fest. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Jessica Cole. Schade, dass die Sache so für dich enden muss. Du wärst ein Plus in meinem Netzwerk gewesen.« 

    »Träum weiter!«, brüllte sie zurück. »Ich weiß, dass Sie meine Mutter umgebracht haben!«

    Vectra grinste. »Tschau! Wir werden uns nicht wiedersehen.« Er stand breitbeinig in der Einstiegsluke, bereit zum Absprung.

    »Sargasso!«, rief sie ihm hinterher.

    »Was?« Geschockt drehte sich Vectra halb um und fiel mit der Aktentasche in der Hand aus dem Flugzeug.

    Margaret versuchte sich blitzschnell einen Weg zum Rucksack zu bahnen, indem sie sich an den Ablagen entlanghangelte. Nathan ließ los, um sie zu stoppen. Dabei glitt er mit dem Kopf voran der Luke entgegen.

    »Nein!«, schrie Jessica.

    Sich mit nur einer Hand festhaltend, drückte sie auf den Hebel an ihrer Uhr und zielte über ihren Kopf hinweg. Der Nanodraht schoss heraus und befestigte sich mit einem Mini-Enterhaken an der Handleiste. 

    Jessica ließ los und rutschte zur Luke. Sie bekam Nathan, der mit rudernden Armen schon halb draußen hing, an einem Knöchel zu fassen.

    »AAAAH!« Sie kugelte sich die Arme aus. Ihre Uhr presste sich in ihr Handgelenk. Die Zugkraft war unerträglich. Sie konnte Nathan nicht länger halten.

    Mit seiner freien Hand fasste er verzweifelt nach der Tür. Ein Enterhaken sauste aus seiner Armbanduhr und wickelte sich um den Griff. Er hatte das gleiche Gerät! Sich dagegenstemmend zog er langsam die Tür zu. Als sie sich endlich schloss, stürzte Jessica zu Boden.

    »Sie haben es geschafft, Nathan!«

    Jessica blickte auf. Margaret hielt ihr verletztes Bein und stakste trotzdem auf den Rucksack zu. Jessica packte sie am Fuß, aber Margaret strampelte sich frei.

    »Aus dem Weg!«, knurrte sie.

    Sie packte den Rucksack, zog den Fallschirm heraus und humpelte zur Luke zurück.

    »Adieu!«, sagte Margaret und umklammerte den Griff. »Es hat Spaß gemacht, aber jetzt ist alles vorbei.«

    »Das glaube ich nicht.« Jessica erhob sich. »Sie gehen nirgendwo hin.«

    Sie zielte mit dem Fuß auf Margarets Kinn. Margaret duckte sich und Jessica trat mit einem Roundhouse-Kick gegen ihr Brustbein. Margaret stolperte rückwärts an die Tür. Sie steckte ihre Hand in die Tasche, bevor sie sich mit gezücktem Klappmesser nach vorne warf.

    Jessica wollte es ihr aus der Hand treten, aber Margaret war erstaunlich schnell. Auf ihrem heilen Bein balancierend stürzte sie sich auf Jessica. Ein rasender Schmerz zuckte durch Jessicas Arm. Blut spritzte auf ihre Turnschuhe.

    »Verschwinde oder ich ziel das nächstes Mal auf deine Halsschlagader«, drohte Margaret.

    Jessica starrte auf ihre Schuhe. Natürlich! Sie hatte sie noch gar nicht ausprobiert. Sie hob ein Bein, schnipste das Schild an der Ferse auf und zielte. Ein Elektroschock schoss heraus und traf Margarets Brust. Die Frau schrie. Sie stürzte zu Boden und zappelte wie verrückt. Als ihre Glieder aufhörten zu zucken, blieb sie wie gelähmt und mit weit aufgerissenen Augen liegen.

    »Gut gemacht«, sagte Nathan leise.

    »Es ist nicht vorbei«, antwortete Jessica schnaufend. »Wir müssen noch landen.«

    Nathan kam stolpernd auf die Füße und griff nach dem Rucksack. »Dann nichts wie los! Zunächst müssen wir aber Margaret festmachen.« Er entriss Jessica den Elektroschocker und packte Margaret unter den Armen. Ihr Kopf rollte nach vorn. »Sie wird noch eine Weile bewusstlos sein, aber wir können es nicht riskieren, dass sie die Luke wieder öffnet.« Er zog sie an ihren Platz und legte ihr die Handschellen wieder an.

    Die Westwood-Agentinnen halfen den Leibwächtern hoch, aber Matties Platz war leer. Jessica rannte ins Cockpit. Der Pilot bemühte sich, aufrecht sitzen zu bleiben. Er murmelte Mattie etwas zu, die auf dem Platz des Kopiloten saß.

    »Wir versuchen eine Notlandung«, sagte Mattie und blickte über ihre Schulter. »Wir haben die Erlaubnis erhalten, eine private Piste anzufliegen. Wir nähern uns.«

    Jessica guckte sie staunend an. »Du kannst fliegen?«

    »Ich bin früher mal geflogen. Vor langer Zeit.«

    »Das gehört zur Ausbildung der Westwood-Agentinnen«, sagte Nathan. »Du wirst auch fliegen lernen. Dafür werde ich sorgen.«

    Jessica hob eine Augenbraue. Weshalb war er so sicher, dass sie das Ganze überlebten? Der Kopf des Piloten sank wieder auf das Instrumentenbrett.

    »Er braucht eine Herz-Lungen-Animation«, sagte Mattie. »Er hat über Schmerzen in der Brust geklagt. Vielleicht hatte er einen Herzinfarkt.«

    Nathan warf den Rucksack zu Boden. Er zog den Piloten vom Sitz, drückte die Hände auf seine Brust und pumpte.

    »Setz dich, Jessica«, sagte Mattie. »Ich brauche deine Hilfe.«

    »Meine Hilfe?«

    »Siehst du noch jemand anderes?«, schoss ihre Großmutter zurück. »Du musst bei unserem Anflug die Höhe und die Luftgeschwindigkeit überwachen. Wir müssen den Gleitwinkel richtig hinbekommen.« Sie zeigte auf die Anzeigen. »Lies mir die Werte laut vor! Wir nähern uns der Landebahn.«

    Mattie packte den Gashebel in der Mitte der Konsole. »Ich muss die Nase oben halten, sonst schlagen wir frontal auf der Piste auf.«

    Jessica ließ sich auf den Sitz gleiten und setzte sich die Kopfhörer auf. Sie lauschte den Anweisungen der Flugleitung, überprüfte die Anzeigewerte und gab sie an Mattie weiter. Sie sah aus dem Fenster und konnte die Landebahn sehen.

    »Oh Gott! Schnall dich an!« Mattie zog am Hebel.

    »Was ist?«

    »Das Fahrwerk senkt sich nicht. Es muss beschädigt sein.«

    »Können wir denn ohne Räder landen?«

    »Es bleibt uns nichts anderes übrig«, sagte Mattie. »Mach dich bereit! Los geht’s!«

    Nathan schnallte sich und den Piloten an.

    »Du musst die Nase höher halten«, sagte Jessica. »Wir müssen mit dem Fahrwerk aufsetzen, nicht mit der Nase.«

    »Dann bist du jetzt die Expertin?«, blaffte Mattie sie an.

    »Ich hab mal mit Becky so ein Computerspiel gespielt.«

    Sie setzten in einem Funkenregen auf. Die Nase brach ab, Metall knirschte. Als das Flugzeug auf der Piste entlangschabte, füllte sich die Windschutzscheibe mit orangefarbenem Nebel.

    Brannte der Flieger? Jessica hörte das Sirenengeheul von Rettungswagen, die sich näherten. Das Flugzeug kam kreischend zum Stehen.

    »Ist alles okay?«, fragte Mattie und packte Jessica am Arm.

    »Ich glaube schon. Gerade noch.«

    »Gut, weil dein Vater nämlich wollte, dass ich dir etwas ausrichte.« Mattie strich Jessica sanft eine Haarsträhne hinters Ohr. »Er hat gesagt, dass du mindestens bis zu deinem achtzehnten Geburtstag Hausarrest bekommst.«
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    »Es ist immer noch Zeit, Westwood abzusagen. Ich will nicht, dass du dich unter Druck gesetzt fühlst, dort beizutreten. Jack übrigens auch nicht.«

    Nathan lehnte sich auf dem schwarzen Ledersessel in seinem Büro – tief im Innern des MI6-Hauptquartiers – zurück. Das Zimmer wirkte mit seinem großen Schreibtisch und den nackten weißen Wänden modern. Jessica fiel auf, dass überhaupt nichts Persönliches, nicht einmal ein Foto, herumstand oder -lag, was etwas über seinen Charakter oder sein Privatleben preisgegeben hätte.

    Jessica war erschöpft und trank einen Schluck Wasser. Sie war hier angekommen, nachdem sie eine aufreibende dreistündige Befragung durch zwei MI6-Leute hinter sich hatte. Ihr Kopf tat weh, weil sie sich während des Verhörs konzentrieren musste. Sie musste immer noch alles, was passiert war, verarbeiten.

    Margaret war bis zur Gerichtsverhandlung in einem Hochsicherheitsgefängnis untergebracht worden. Sie plante, sich bei allen Vorwürfen nicht schuldig zu bekennen, weshalb der MI6 von Jessica erwartete, dass sie unter Ausschluss der Öffentlichkeit gegen sie aussagte. Damit hatte Jessica kein Problem, solange Margaret für immer hinter Schloss und Riegel blieb. Schade, dass das Gleiche nicht für Vectra galt. Er lief immer noch frei herum und hatte was genau mit dem Tarnmantel vor? Der MI6 wusste es nicht. Aber Jessica hatte jetzt die Möglichkeit, es herauszufinden, indem sie dem Geheimdienst beitrat.

    »Ich möchte bei Westwood mitmachen«, sagte sie. »Ich habe mit Dad und Mattie darüber gesprochen. Sie stehen hinter mir.«

    »Wirklich? Dein Vater hat gesagt, dass er dir nach Monaco einen Monat lang Hausarrest verpassen würde.«

    Jessica wurde rot. »Ja, klar. Es hat ihnen natürlich nicht gefallen, dass ich sie angelogen habe. Aber sie wissen, dass ich das wirklich machen möchte, und sie können mir ja bei der ganzen Undercover-Sache helfen. Ich kenne die Gefahren und weiß, welche Opfer ich bringen muss.«

    »Da bin ich mir aber nicht so sicher«, sagte Nathan. »Du wirst ein Doppelleben führen. Deine Freunde dürfen nie erfahren, was du vorhast. Sie werden nicht verstehen, was du jeden Tag durchmachst. Es belastet die engsten Beziehungen, das kannst du mir glauben.« Er nahm seine Brille ab und putzte sie mit einem Tuch.

    Jessicas Freundschaft mit Jamie und Becky wurde in diesem Sommer bereits bis an ihre Belastungsgrenze geprüft. Würde diese Freundschaft es aushalten, wenn Jessica nicht immer ganz ehrlich wäre? Das konnte sie unmöglich wissen, aber sie musste das Risiko eingehen. Nur so könnte sie mehr über Sargasso erfahren und herausfinden, was ihrer Mutter wirklich passiert war. 

    »Das ist okay.«

    Sie konnte doch Nathan gegenüber nicht zugeben, welche Ängste sie hatte. Auch anderen gegenüber nicht. Ihr Vater und Mattie hatten genug zu bewältigen und erholten sich beide zu Hause. Der MI6 bezahlte – wie versprochen – immer noch die Krankenhausrechnungen ihres Vaters. Und ihm ging es inzwischen so gut, dass er als ambulanter Patient behandelt wurde. Nathan hatte ihnen Geld geliehen, damit sie ihre Hypothek zurückzahlen konnten, und ihr Vater war scharf darauf, bald wieder zu arbeiten.

    »Dann sollten wir schnell in die Gänge kommen«, sagte Nathan. »Hast du die Vertraulichkeitsvereinbarung schon unterschrieben?«

    »Hab ich.« Das hatte sie vor der Befragung als Erstes erledigen müssen. »Welchen Fall bekomme ich zugewiesen?«

    Nathan lachte. »Immer sachte mit den jungen Pferden! Dein Enthusiasmus ist zwar großartig, aber für einen praktischen Einsatz wird es noch eine Weile dauern.«

    »Ich war bereits im Einsatz, falls Ihnen das nicht aufgefallen ist«, erklärte Jessica. »Was muss ich denn noch wissen?«

    »Eine Menge. Du kannst das Training nicht beschleunigen. Es gibt unglaublich viel zu lernen, das ist Teil unseres Programms, und nicht jeder qualifiziert sich. Die ersten sechs Monate sind unglaublich hart für neue Rekruten. Nur die Hälfte schafft es normalerweise eine Stufe weiter.«

    »Konkurrenz macht mir keine Angst.« Jessica würde es nicht zulassen, dass jemand anderes ihren Platz bei Westwood einnahm. Für sie stand viel zu viel auf dem Spiel. »Und wie läuft das Ganze ab? Muss ich den Unterricht versäumen oder findet die Ausbildung an den Wochenenden statt?«

    »Eine Mischung aus Wochenenden, Zeit nach der Schule und in den Ferien. Wir versuchen, alles in deinen normalen Tagesablauf einzubauen, damit deine Schulbildung nicht leidet. Später kann es Zeiten geben, in denen du abwesend sein musst, da sich die Schulzeiten mit den Modenschauen überschneiden. Du musst schließlich deine Tarnung aufrechterhalten.«

    »Klingt gut. Ich kann es kaum erwarten loszulegen.«

    »Das freut mich zu hören.« Nathan lächelte. »Es wird hart sein, aber ich bin sicher, dass du deine Sache gut machen wirst. Es gibt noch eine Rekrutin, die gleichzeitig anfangen wird. Du hast also Gesellschaft.«

    Jessica zog eine Augenbraue hoch. »Eine, die ich kenne?«

    »Sie wartet draußen. Ich hol sie.« Nathan ging an die Tür und winkte jemanden heran.

    Kat stolzierte in schwarzer Hose und weißer Hemdbluse herein. Sie hatte ihre dunklen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden und rotes Lipgloss aufgetragen.

    »Hallo. Wie schön, dich wiederzusehen!« Kat grinste triumphierend.

    Jessica stand auf und stieß dabei ihren Stuhl um. »Unmöglich! Sie lassen die bei Westwood mitmachen?«

    Nathan runzelte die Stirn. »Kat hat außergewöhnliche Talente, die wir nutzen wollen.«

    »Welche denn? Eine krankhafte Lügnerin zu sein, die sich nur für sich selbst interessiert?«, fragte sie. »Sind Sie wahnsinnig? Was um alles in der Welt denken Sie sich dabei? Das können Sie nicht machen!«

    Nathans Augen wurden schmal. Es sah aus, als ob er etwas erwidern wollte, aber Kat kam ihm zuvor.

    »Mr Hall weiß, dass ich für den Job bestens geeignet bin. Papa und ich leben jetzt in London und ich möchte dem MI6 etwas für seine Hilfe zurückgeben. Ohne den MI6 würden wir beide wahrscheinlich hinter Gittern sitzen.«

    Sie gehörte hinter Gitter.

    »Ich habe Verbindungen in der ganzen Welt. Weil ich eine Ingorokva bin, komme ich mit unheimlich vielen Leuten zusammen«, fuhr Kat fort. »Ich lerne so viele Sachen kennen, bekomme so viele interessante Informationen. Das ist dir doch klar, Jessica, oder nicht?«

    Jessica starrte sie an. Kat machte ziemlich klar, worauf sie hinauswollte. Sie erwartete, dass Jessica sich an ihre Abmachung hielt und gefälligst darauf achtete, dass Nathan nicht misstrauisch wurde. Als Gegenleistung würde ihr Kat vielleicht irgendwann mehr über Sargasso verraten. War das der Gefallen, den sie in Monaco erwähnt hatte? Dass Jessica den Mund hielt und zulassen würde, dass Kat für den MI6 arbeitete? Warum würde jemand, der so egoistisch war, der Regierung Ihrer Majestät dienen und eine Spionin werden wollen?

    »Kannst du bitte eine Minute draußen warten, Kat?« Nathans Stirn legte sich in Falten.

    »Natürlich«, sagte sie und strahlte. »Sie sind der Boss.«

    Nathan wartete, bis die Tür hinter ihr ins Schloss fiel. Dann wandte er sich wütend an Jessica.

    »Mach das nie wieder!«, schnauzte er sie an.

    »Was meinen Sie?«

    »Du hast meine Autorität vor einer Mitarbeiterin infrage gestellt! Ja, ich bin dein Patenonkel, du solltest mich duzen und wir werden uns jetzt, wo dein Vater und ich uns versöhnt haben, ab und zu sonntags zum Essen treffen. Aber wenn du für den MI6 arbeitest, hört der Spaß auf. Du genießt keine Sonderprivilegien. Das ist ein Job, kein Familienpicknick. Ich werde dich wie jeden anderen Mitarbeiter behandeln und verlange zu allen Zeiten Respekt und Professionalität. Ist das klar?«

    »Ich wollte ja nur –«

    »Spar dir deine Worte!«, unterbrach er sie. »Ich weiß, dass du mit Kat nicht auskommst, aber das ist mir egal. Der MI6 hat in ihr etwas erkannt, das sie zur idealen Rekrutin für Westwood macht. Ich bin der gleichen Meinung.«

    Jessicas Wangen röteten sich. Würde er das auch noch glauben, wenn er wüsste, dass Kat mithilfe des Tarnmantels Wertsachen geklaut hatte und die Todesdrohungen, die ihr gegolten hatten, auf ihre eigene Kappe gingen? Vielleicht galten lange Finger und ein unaufrichtiger Charakter beim MI6 als Vorzüge. Trotzdem war es ein großes Risiko, wenn man an Mr Ingorokvas kriminelle Verbindungen dachte. Kat konnte Nathan genauso gut etwas vorspielen wie sie es mit Jessica getan hatte.

    »Ich muss es wissen: Wirst du es fertigbringen, deine persönlichen Gefühle außen vor zu lassen und mit Kat zusammenzuarbeiten?« Nathan trommelte mit den Fingern auf dem Tisch herum.

    Jessica zögerte. Könnte sie es? Das war die große Frage. Wenn sie Nein sagte, würde die Einladung, Westwood beizutreten, vielleicht zurückgezogen werden, und Kat würde gewinnen. Jessica musste mitspielen und herausfinden, was Kat vorhatte.

    »Natürlich. Ich werde mich professionell verhalten. Sogar mit Kat zusammen.«

    »Gut. Dann verstehen wir uns. Kannst du sie beim Rausgehen hereinschicken? Wir bleiben in Verbindung.«

    Jessica sparte es sich, Auf Wiedersehen zu sagen. War er so streng zu ihr, weil er nicht wollte, dass man ihm Begünstigung vorwarf, oder war er mit allen so? Sie knallte die Tür zu und schaute Kat finster an. Kat sah äußerst selbstzufrieden aus, als sie sich erhob, die Falten in ihrer Hose glatt strich und herüberkam. 

    »Ich kapier das nicht«, sagte Jessica. »Was hast du denn davon, Miss Zuerst-komm-ich-und-dann-lange-nichts?«

    »Ich bekomme die Chance, meine Dankbarkeit zu zeigen?«

    »Ja, klar. Darauf ist Nathan vielleicht hereingefallen, ich aber nicht. Du hast irgendwas vor. Ich weiß es!«

    »Ich hab keine Ahnung, wovon du redest«, sagte sie freundlich. »Aber ich bin froh, dass wir wieder zusammen sind. Vielleicht können wir nachher einen Kaffee trinken gehen?«

    »Tut mir leid, aber ich muss dringend wohin.« Jessica stolzierte zum Lift.

    »Triffst du dich mit deinem Freund?«, rief Kat ihr nach. »Oder deiner besten Freundin? Hast du dich mit ihr versöhnt? Das würde ich wahnsinnig gerne wissen.«

    Jessica ignorierte sie. Sie drückte auf den Fahrstuhlknopf und betrat die Kabine. Die Tür ging zu.


    Becky saß im Café ganz hinten, schaute auf ihr Handy und nippte an ihrem Lieblings-Smoothie aus roten Beeren. Jessica wand sich zwischen den Tischen durch, den Blick auf ihre Freundin gerichtet. Ihre beste Freundin. Sie steckte ihre Hand in die Tasche. Sie hatte die ganze Strecke lang bis hierher an den Nagelhäuten gezupft. Jetzt sahen ihre Finger wie blutige Stümpfe aus.

    Als Jessica den Tisch erreicht hatte, blickte Becky auf. Ihr dunkler Pagenkopf war kürzer geschnitten, und sie hatte einen winzigen goldenen Stecker in der Nase.

    »Danke, dass du mich sehen wolltest. Ich hatte eigentlich nicht erwartet, dass du kommst, es aber natürlich gehofft, dass du kommst, meine ich.« Jessica biss sich auf die Unterlippe, um mit dem Plappern aufzuhören. »Du bist da. Das ist die Hauptsache.«

    Becky sprang lächelnd auf und umarmte sie.

    »Wow! Das hab ich echt nicht erwartet! Das verdiene ich nicht.« Sie hatte plötzlich Tränen in den Augen.

    »Na, klar, verdienst du das.« Becky zog Jessicas Hand aus der Tasche und drückte sie. »Jeder braucht ab und zu eine Umarmung, sogar du.« Sie schaute sich Jessicas blutende Finger an. »Als Handmodel wirst du aber bestimmt nicht gebucht.«

    »Nein, echt nicht.«

    Becky setzte sich und schob Jessica den Teller mit ihrem halb aufgegessenen Heidelbeer-Muffin zu. »Ich hab dir was aufgehoben.«

    Es war wie in alten Zeiten. Sie hatten sich immer ihre Muffins geteilt. Jessica lauschte schweigend, während ihre Freundin erklärte, dass Jamie seine Hilfe angeboten hatte, als Romeo mit dem Verdacht auf eine Blinddarmentzündung ins Krankenhaus musste. Carla hatte sie beim Küssen während der Balkonszene fotografiert.

    »Sie hat dir das Foto geschickt, weil sie sich so darüber geärgert hatte, dass sie die Julia nicht spielen durfte«, sagte Becky. »Außerdem ist ziemlich klar, dass sie in Jamie verknallt ist. Nicht, dass es ihm aufgefallen wäre! Du kannst mir glauben – zwischen uns läuft absolut nichts.«

    »Ich glaub dir ja. Es tut mir leid, dass ich nicht auf dich gehört habe. Ich schäme mich auch – für alles, was ich gesagt habe.«

    »Brauchst du nicht. Wie es scheint, hattest du eine ziemlich üble Woche in Monaco.«

    »Das kannst du laut sagen.« Jessica knabberte an einem Muffinstück. »Es war Schwerstarbeit. Modeln kann grausam sein.«

    So wäre es von jetzt an immer: Sie durfte nie mehr ganz offen und ehrlich sein. Wenn sie Becky doch bloß erzählen könnte, was in Monaco passiert war! Nathan hatte recht. Es würde schwierig werden.

    »Das glaub ich dir«, sagte Becky. »Aber Millionen Leute wahrscheinlich nicht.«

    »Wie meinst du das?« Jessica runzelte die Stirn.

    »Du weißt doch, was die Leute denken: Wie schwer kann Modeln sein? Der Glamour, die tolle Bezahlung und die Reisen. Was ist daran nicht schön? Schauspielern nimmt man es ja auch nicht ab, wenn sie sich beschweren, dass sie auf der Straße erkannt werden. Es ist schwer, Mitleid aufzubringen, wenn sie so viel Geld verdienen.«

    Jessica schob sich die Haare hinter die Ohren. »Du hast recht. Ich sollte aufhören zu meckern. Ich hab Glück. Wie –« Sie zögerte und spielte mit den Zuckerwürfeln. »Wie geht es Jamie so?«

    »Hast du ihn noch nicht gesehen, seit du zurück bist?«

    Jessica schüttelte den Kopf. »Es war mir zu peinlich, nachdem ich mich so benommen habe. Er hält mich bestimmt für verrückt.«

    »Nein. Als du weg warst, hat er ununterbrochen von dir geredet.«

    »Was? Obwohl seine Groupies sich ständig bei ihm anbiedern? Ich hab Bilder von seinem Gig gesehen.«

    »Er kann nichts dafür«, behauptete Becky. »Aber du wirst dich daran gewöhnen müssen, dass seine Fans in der Gegend rumschwirren, wenn du mit ihm zusammen bist. Seine Band ist einfach super. Irgendwann kommen sie bestimmt mal ganz groß raus. Er ist doch ein schnuckeliger Liebesgott, weißt du nicht mehr?«

    Jessica lachte schallend. »Hast du Jamie gesagt, dass das mal dein Spitzname für ihn war?«

    Ihre Freundin schüttelte sich. »Als ob ich das zugeben würde! Aber ganz ehrlich, Jessica – geh zu ihm! Sag ihm, was du für ihn empfindest.«

    »Ich kann nicht. Nicht, nachdem ich euch beiden vorgeworfen habe, was miteinander zu haben.«

    »Ich habe Jamie nie was davon erzählt«, sagte Becky. »Er hat keine Ahnung.«

    »Hab ich eigentlich schon erwähnt, dass ich dich nicht verdiene?«

    »Du bist mir was schuldig«, sagte sie und trank aus. »Seine Band probt hier ganz in der Nähe. Ich dachte, wir könnten rübergehen und zuschauen.«

    »Was, jetzt? Einfach so? Ich bin nicht mal richtig angezogen!« Jessica musterte ihre schwarze Jeans, ihr T-Shirt und die Jacke.

    »Du siehst wie immer unerträglich gut aus. Los, komm! Wir fahren mit dem Bus die Straße lang.« Sie packte ihre Hand. »Auf geht’s!«


    Jessicas Magen rotierte, als Becky die Tür zum Saal aufstieß.

    »Warte eine Sekunde!«, sagte sie und holte tief Luft. Ihre Handflächen waren schweißnass und ihr Herz klopfte wie wild. »Okay. Dann machen wir das jetzt.«

    Becky hielt die Tür für sie offen. Gitarren und Schlagzeugbässe dröhnten. »Lass mich wissen, wie es läuft!« Sie gab Jessica einen Kuss auf die Wange.

    »Du kommst nicht mit?« Jessica bekam Panik.

    »Ich dachte, ich geb euch beiden die Gelegenheit, euch auszusprechen. Ihr habt viel zu bequatschen.«

    »Aber –«

    »Bis bald!« Becky winkte und entfernte sich schnell. 

    Jessica zögerte. Sie konnte es nicht erwarten, Jamie wiederzusehen. Aber würde er sie sehen wollen? Könnte sie mit seinen Fans mithalten? Sie ging mit klopfendem Herzen in den Saal. Jamie stand auf der Bühne und spielte mit seinen Kumpels Gitarre. Mit seinen wirren blonden Haaren und leicht gebräunt sah er so verdammt gut aus wie immer. Das karierte Hemd spannte sich über seinen Armmuskeln.

    Er blickte auf und ein schräges Grinsen kroch über sein Gesicht. Jessicas Knie wurden weich und ihre Wangen knallrot – so wie immer in seiner Nähe. Das war so was von peinlich! Ein Blick aus diesen hinreißend blauen Augen machte sie zu einem stotternden Nervenbündel. Es war besser, wenn er nicht gleich zu ihr herüberkäme. Sie brächte kein einziges Wort heraus. Ihr Handy vibrierte. Ohne den Blick von Jamie zu wenden, fummelte sie in ihrer Tasche herum. Es war sicher Becky, die wissen wollte, ob sie vielleicht doch noch gekniffen hatte.

    Aber sie hatte nicht gekniffen! Jedenfalls noch nicht.

    Jessica schaute und runzelte die Stirn. Sie kannte die Nummer nicht. Der Anruf war besser nicht von Carla. Sie würde sie umbringen, wenn sie versuchte, noch mehr Unruhe zwischen Becky, Jamie und ihr zu stiften. Sie würde es nie mehr zulassen, dass sie einen Keil zwischen sie trieb. Jessica las die SMS und schnappte nach Luft. Sie hatte keine Ahnung, woher sie kam. Die Nachricht bestand aus vier Wörtern.

    Sargasso. Komm allein. Jetzt.
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    Jessica Cole: Topmodel und Geheimagentin


    Jessica ist geschockt, als sie von einem Fotoshooting nach Hause kommt: Ihr Vater, ein Ex-Agent, wurde unter mysteriösen Umständen entführt. Da sie nicht weiß, wem sie vertrauen kann, folgt sie auf eigene Faust den wenigen Spuren, die sie finden kann. Der Weg führt sie nach Paris, mitten in eine der angesagtesten Fashion Shows. Dort geht es hinter den Kulissen längst nicht mehr um die neuesten Modetrends, und Jessica selbst schwebt plötzlich in tödlicher Gefahr …

    Eine Leseprobe und weitere Infos zum Buch gibt es auf www.planet-verlag.de
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    Gallagher Girls – Spione küsst man nicht

    Band 1 • 7,99 Euro • ab 12 Jahre

    ISBN 978 3 522 65232 2

    Die Gallagher Akademie für hochbegabte junge Mädchen ist alles andere als eine gewöhnliche Mädchenschule, auch wenn es auf den ersten Blick so scheint. Denn hier werden die Top-Agentinnen von morgen ausgebildet!

    Doch was passiert, wenn sich ein Gallagher Girl in einen ganz normalen Jungen verliebt? Cameron »Cammie« Morgan beherrscht zwar 14 Sprachen, kann sich wie ein Chamäleon tarnen und CIA-Codes knacken, aber die Gallagher Akademie hat sie nicht auf das erste Herzklopfen vorbereitet. Als sie Josh trifft, wird ihr Leben komplett auf den Kopf gestellt. Klar ist sie in der Lage, sein Handy abzuhören, aber kann so überhaupt eine Beziehung funktionieren? Ihr Freund darf niemals die Wahrheit über Cammies Schule, ihre Familie von Top-Agenten und ihr wirkliches Leben erfahren ...

    Eine Leseprobe und weitere Infos zum Buch gibt es auf www.planet-verlag.de
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